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Kommissar Harry Kubinke und
sein Kollege Rudi Meier erfahren von einem großangelegten
Verschwörungsplan. Die Sicherheit der Bundeshauptstadt Berlin steht
auf dem Spiel. Aber Kubinke und sein Team haben kaum einen
Ansatzpunkt für Ermittlungen. Eine Teenagerin hat zuviel gehört und
stirbt, ein dubioser Ex-Agent scheint mehr zu wissen, ein
Profi-Killer tritt in Aktion und ein Mann mit einer Vorliebe für
Seidenkrawatten glaubt, dass seine grausame Rechnung aufgehen
wird…



  

    


  


Sie ist schön wie die Sünde – und so tödlich wie eine
Revlovlerkugel im Kopf. Reihenweise schaltet sie die härtesten
Gangster aus und zieht eine blutige Spur hinter sich her. Wer hat
diese Killerin geschickt? Die Ermittler heften sich an die Fersen
des Todesengels – und kommen einer skrupellosen Verschwörung auf
die Spur.

Alfred Bekker ist ein bekannter Autor von Fantasy-Romanen,
Krimis und Jugendbüchern. Neben seinen großen Bucherfolgen schrieb
er zahlreiche Romane für Spannungsserien wie Ren Dhark, Jerry
Cotton, Cotton reloaded, Kommissar X, John Sinclair und Jessica
Bannister. Er veröffentlichte auch unter den Namen Neal Chadwick,
Henry Rohmer, Conny Walden und Janet Farell.
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Möwen-Blues und Marschland-Mord: Ostfrieslandkrimi

von TOM WILLHAUS

In Ostfriesland, wo der Wind schweigt, schreien die Geheimnisse
am lautesten.

Ex-Drogenfahnder Joost Folkerts hat dem Lärm und dem Schmutz
Berlins den Rücken gekehrt. In der stillen Weite seiner alten
Heimat Norden sucht er zwischen Teezeremonien und Möwengeschrei
nach Frieden. Seine Detektei beschäftigt sich mit harmlosen Fällen
– bis sie die Bühne betritt.

Frauke Roloff ist kühl, mächtig und die Chefin eines
milliardenschweren Windenergie-Projekts. Als ihr Chefingenieur
spurlos verschwindet, engagiert sie Joost für eine diskrete Suche.
Doch was als simple Vermisstensache beginnt, wird zur tödlichen
Jagd, als die Flut eine Leiche an den Deich spült.

Joosts Ermittlungen führen ihn weg von den gläsernen Fassaden
der Konzernzentrale, tief hinein in das dunkle Herz der Marsch. Er
stößt auf ein siebzig Jahre altes Verbrechen, die Gier einer
schweigsamen Bauerndynastie und die schmutzige Wahrheit hinter der
sauberen Energie.

Glossar zu "Möwen-Blues und Marschland-Mord"


  
	
    
Personen

  

  
	Joost Folkerts: Der Protagonist. Ein desillusionierter
Ex-Drogenfahnder der Berliner Polizei, Mitte 40, der nach einem
traumatischen Vorfall in seine ostfriesische Heimatstadt Norden
zurückgekehrt ist. Er betreibt eine kleine Detektei und kämpft mit
dem Kontrast zwischen der Härte der Großstadt und der trügerischen
Stille der Küste. Sein Markenzeichen sind sein Zynismus, seine
scharfe Beobachtungsgabe und sein exzessiver Teekonsum.

  
	Undine Jörns: Joosts unersetzliche Büroassistentin und sein
Anker in der ostfriesischen Gemeinschaft. Sie ist pragmatisch,
loyal und eine Meisterin des "Klönschnacks", um an Informationen zu
gelangen, die offiziellen Kanälen verschlossen bleiben.

  
	Frauke Roloff: Die Klientin. Ehrgeizige und kühle
Vorstandsvorsitzende der Norderstrom AG. Sie beauftragt Joost, das
Verschwinden ihres Chefingenieurs zu untersuchen, und verbirgt
dabei zunächst ihre persönliche Verbindung zum Opfer und die wahren
Abgründe des Falles.

  
	Lars Bruns: Das Opfer. Ein brillanter, aber arroganter
Ingenieur und der Mentor von Frauke Roloff. Seine Besessenheit, ein
altes Verbrechen aufzudecken, das mit der Geschichte seiner
verstorbenen Frau zusammenhängt, löst die tödlichen Ereignisse
aus.

  
	Kommissar Hinrichs: Der leitende Ermittler der örtlichen
Polizei. Ein alter, missgünstiger Bekannter von Joost aus dessen
früherer Zeit bei der Polizei. Er ist ein pedantischer Bürokrat,
der Joosts unkonventionelle Methoden verachtet und ihm die
Ermittlungen so schwer wie möglich macht.

  
	Dr. Armin Keller: Der Hauptantagonist. Stellvertretender
Vorstand der Norderstrom AG. Nach außen ein aalglatter,
erfolgreicher Manager, insgeheim jedoch korrupt und in die
Vertuschung des alten Mordes verwickelt. Er ist der Besitzer der
Yacht "Tidemaker".

  
	Diedrich Gerdes: Der Patriarch der einflussreichen
Gerdes-Familie. Ein eiskalter, wortkarger und skrupelloser Bauer,
der das dunkle Geheimnis seines Vaters um jeden Preis zu schützen
versucht.

  
	Gerdes' Knecht/Sohn: Der bullige Mann aus der Scheune, der als
gewalttätiger "Soldat" der Familie Gerdes fungiert und die direkten
Drohungen und Angriffe ausführt.

  
	Hanna Voss: Eine junge Ingenieurin im Team von Lars Bruns. Wie
sich herausstellt, ist sie die Enkelin des vor 70 Jahren ermordeten
Johann Ackermann und die Stieftochter von Lars Bruns. Sie ist der
lebende, emotionale Kern des historischen Verbrechens.

  
	Johann Ackermann: Das historische Opfer. Ein junger Mann, der
kurz nach dem Zweiten Weltkrieg von Harm Gerdes (Diedrichs Vater)
ermordet wurde, damit dieser an das Land der Familie Ackermann
gelangen konnte. Seine Leiche wurde im Moor versenkt.

  
	
    
Orte

  

  
	Norden: Die älteste Stadt Ostfrieslands und der Hauptschauplatz
des Romans. Hier befindet sich Joosts Detektei über einer
traditionellen Teestube am Marktplatz.

  
	Ostfriesland: Die Küstenregion im Nordwesten Deutschlands, die
den Hintergrund für die gesamte Handlung bildet. Geprägt von
flachem Marschland, Deichen, dem Wattenmeer, Wind und einer
eigenständigen Kultur.

  
	Gerdes-Hof: Der riesige, festungsartige Bauernhof der Familie
Gerdes. Er liegt isoliert im Marschland und ist das Zentrum des
dunklen Familiengeheimnisses.

  
	Greetsiel: Ein malerischer Fischerhafen mit bunten
Krabbenkuttern. Joost sucht hier nach Informationen und spürt den
Groll der Fischer gegen das Windpark-Projekt.

  
	Siel (hier: Altes Siel bei Pilsum): Ein Entwässerungstor im
Deich, das den Wasserstand zwischen Binnenland und Meer reguliert.
Der abgelegene und sturmumtoste Ort des finalen Showdowns.

  
	Emden: Eine größere Hafen- und Industriestadt. Hier liegt die
Luxusyacht von Dr. Keller, die "Tidemaker", im Yachthafen vor
Anker.

  
	Joosts Detektei: Das spärlich eingerichtete Büro über einer
Teestube am Norder Marktplatz. Es ist Joosts Zufluchtsort und
Kommandozentrale.

  
	
    
Begriffe und Besonderheiten

  

  
	Kluntje: Große, weiße Kandiszucker-Brocken, die in die Teetasse
gegeben werden, bevor der heiße Tee darüber gegossen wird. Das
charakteristische Knistern ist Teil der ostfriesischen
Teezeremonie.

  
	Wulkje (ostfriesisch für "Wölkchen"): Die Sahne, die mit einem
speziellen Löffel vorsichtig auf den Tee gelegt wird. Sie sinkt zu
Boden und steigt dann als "Wölkchen" wieder auf. Der Tee wird
traditionell nicht umgerührt, sodass man durch die bitteren, herben
und süßen Schichten trinkt.

  
	Moin: Die traditionelle, zu jeder Tages- und Nachtzeit
verwendete Begrüßung in Ostfriesland und weiten Teilen
Norddeutschlands.

  
	Klönschnack: Plattdeutsch für eine gemütliche Plauderei oder
einen Schwatz. Für Undine Jörns ist es jedoch ein wichtiges
Ermittlungswerkzeug, um unauffällig an Informationen und Gerüchte
zu gelangen.

  
	Marsch(land): Das fruchtbare, flache Küstenland, das durch
Eindeichung dem Meer abgerungen wurde. Es ist die Landschaft, in
der der Gerdes-Hof liegt und die das Geheimnis birgt.

  
	Priel: Ein natürlicher Wasserlauf im Wattenmeer, der bei Ebbe
trockenfällt und bei Flut wieder vollläuft. In diesem gefährlichen
Labyrinth suchte Lars Bruns nach Spuren.

  
	"Alte Sünden": Ein zentrales Leitmotiv des Romans. Es
bezeichnet das ungesühnte Verbrechen aus der Nachkriegszeit (den
Mord an Johann Ackermann), das einen langen Schatten bis in die
Gegenwart wirft und die neuen Verbrechen auslöst.

  
	Sektor Gamma-Vier: Die fiktive Bezeichnung für den Bauabschnitt
des Offshore-Windparks, unter dem die "Anomalie" im Boden liegt und
der so die moderne Technik mit der alten Bluttat verbindet.



Kapitel 1: Tee und Teer

Der Regen fiel auf Norden, als hätte er es persönlich auf die
Stadt abgesehen. Ein feiner, unerbittlicher Nieselregen, der sich
wie ein grauer Schleier über das Kopfsteinpflaster des Marktplatzes
legte und die Giebel der alten Backsteinhäuser in wehmütiger
Melancholie ertränkte. Für die Touristen, die sich unter die
Markisen der Cafés drängten, war es eine Enttäuschung. Für Joost
Folkerts war es nur ein weiterer Dienstag.

Er stand am Fenster seines Büros im zweiten Stock, die Hände
tief in den Taschen seiner verwaschenen Jeans vergraben, und
beobachtete das Glockenspiel am Alten Rathaus, das gerade mit
mechanischer Beharrlichkeit die Mittagsstunde einläutete. Eine
Melodie, die er als Kind geliebt und als Erwachsener zu hassen
gelernt hatte. Sie war ein Symbol für die unerbittliche, fast schon
spöttische Beständigkeit dieses Ortes. Alles blieb gleich. Die
Gezeiten kamen und gingen, der Tee wurde dreimal am Tag getrunken,
und das Glockenspiel spielte seine Lieder.

Ein Geruch stieg vom Erdgeschoss die knarrende Holztreppe
herauf. Es war der Duft der Teestube von Frau Remmers: eine
schwere, süße Mischung aus frisch gebackenen Waffeln, warmer Hefe
und dem karamellartigen Aroma von Kluntje, das in heißem
Ostfriesentee schmolz. Vor einem Jahr, als er aus Berlin geflohen
war, hatte er diesen Geruch für ein Zeichen von Heimat und Frieden
gehalten. Heute roch er für ihn nur noch nach Stillstand.

Berlin hatte anders gerochen. Nach kaltem Asphalt, nasser Wolle,
dem metallischen Gestank von Blut auf Beton und dem billigen,
süßlichen Parfüm der Hoffnungslosigkeit in den Gängen der
U-Bahnhöfe am Kottbusser Tor. Berlin war ein Schrei gewesen, ein
unaufhörlicher Ansturm auf die Sinne. Norden war ein Flüstern.
Manchmal fragte sich Joost, was schlimmer war. Der Lärm, der einen
betäubte, oder die Stille, in der man sich selbst zu gut hören
konnte.

Er wandte sich vom Fenster ab. Sein Büro war spärlich
eingerichtet. Ein massiver Schreibtisch aus dunklem, zerkratztem
Holz, der einmal seinem Großvater gehört hatte. Ein alter
Ledersessel, dessen Oberfläche rissig war wie trockene Erde. Ein
Aktenschrank aus grauem Metall, der fast leer war. An der Wand hing
eine vergilbte Seekarte der ostfriesischen Küste. Das war alles.
Das Schild an der Tür unten – „Detektei Folkerts. Ermittlungen
aller Art“ – war ein Witz, und er wusste es. Die „Ermittlungen
aller Art“ bestanden meist darin, für eifersüchtige Ehefrauen aus
Aurich zu prüfen, ob ihre Männer auf Norderney tatsächlich nur zum
„Golfen“ waren, oder für Versicherungen zu klären, ob der
angebliche Bandscheibenvorfall eines Malermeisters echt war.

Es war nicht die Drogenfahndung in Berlin. Es war nicht das
Adrenalin, das durch seine Adern gepumpt hatte, wenn er eine Tür
eintrat und nicht wusste, ob dahinter ein verängstigter Junkie mit
einer schmutzigen Nadel oder ein eiskalter Dealer mit einer
geladenen Waffe wartete. Es war das genaue Gegenteil. Es war ein
langes, langsames Ausatmen nach einem Leben, das nur aus Einatmen
bestanden hatte. Manchmal fühlte es sich an, als würde er
ersticken.

Die Tür ging auf, ohne dass geklopft wurde. Nur eine Person
betrat sein Büro so.

„Moin, Joost.“

Undine Jörns balancierte ein Tablett mit der Präzision einer
Zirkusartistin. Darauf stand eine bauchige Teekanne aus Porzellan,
zwei hauchdünne Tassen mit dem blauen Zwiebelmuster, eine Schale
mit Kluntje und ein kleines Kännchen mit Sahne. Sie stellte das
Tablett mit einem leisen Klirren auf den Beistelltisch neben dem
Ledersessel.

„Frau Remmers lässt fragen, ob du heute Nacht wieder Gespenster
gejagt hast. Dein Licht brannte bis zwei“, sagte sie, während sie
einen großen Kluntje-Brocken in seine Tasse fallen ließ. Das
Knistern, als der heiße Tee auf den Kandis traf, war eines der
wenigen Geräusche, die er noch als beruhigend empfand.

„Ich habe die Akte ‚Keno Eilts‘ geschlossen“, sagte Joost und
setzte sich in den Sessel. Seine Stimme war rau vom Schweigen.
„Sein Bandscheibenvorfall ist so echt wie die Zähne von Hinnerk,
dem Wattführer. Ich hab ihn gestern beim Kisten schleppen hinterm
Baumarkt fotografiert.“

Undine goss den Tee ein und ließ dann mit einem Löffel
vorsichtig einen Schuss Sahne am Rand der Tasse hinabgleiten. Die
Sahne stieg als kleine Wolke, eine Wulkje, auf und malte ein zartes
Muster in den dunklen Tee. Sie rührte nicht um. Niemals umrühren.
Das war Gesetz.

„Gut. Dann können wir die Rechnung schreiben und die Miete für
nächsten Monat ist gesichert“, sagte sie trocken. Sie reichte ihm
die Tasse und setzte sich ihm gegenüber auf den einzigen anderen
Stuhl im Raum, einen einfachen Holzstuhl, der unbequem aussah, es
aber nicht war. Undine war Ende dreißig, hatte rotes,
widerspenstiges Haar, das sie meist zu einem unordentlichen Knoten
gebunden trug, und Augen von der Farbe der Nordsee an einem klaren
Tag. Sie war vor sechs Monaten auf seine Anzeige für eine Bürokraft
erschienen und hatte sich geweigert zu gehen, bis er sie
einstellte. Es war die beste Entscheidung, die er seit seiner
Rückkehr getroffen hatte.

„Irgendwas Neues?“, fragte er und nahm einen Schluck des heißen,
süßen Tees.

„Die übliche Flaute“, sagte Undine und nippte an ihrer eigenen
Tasse. „Herr Petershagen aus Emden hat wieder angerufen. Er glaubt
immer noch, dass sein Nachbar seine preisgekrönten Kaninchen
vergiftet. Ich hab ihm gesagt, er soll die Polizei rufen. Die
Polizei hat ihm gesagt, er soll aufhören, bei ihnen anzurufen.“ Sie
zuckte mit den Schultern. „Ansonsten: Stille auf allen Kanälen. Es
sei denn, du willst den Fall der verschwundenen Katze von Frau de
Vries annehmen. Sie heißt Püppi.“

Joost starrte in seine Tasse. „Ich jage keine Katzen.“

„Ich weiß“, sagte Undine. „Aber Püppi ist eine Perserkatze.
Angeblich sehr wertvoll.“

Ein Geräusch von draußen unterbrach sie. Es war nicht das
übliche Tuckern eines Diesels oder das Surren eines Fahrrads. Es
war ein leises, fast unhörbares Summen, das abrupt verstummte. Ein
Elektroauto.

Undine stand auf und trat ans Fenster. Sie spähte nach unten.
„Na, sieh mal einer an“, murmelte sie. „Ein Tesla. Model S, wenn
ich mich nicht irre. Tiefschwarz. Parkt direkt vor der Tür, im
Halteverbot. Entweder hat da jemand Geld oder er ist von der
Stadt.“

„Oder beides“, sagte Joost.

Sie hörten, wie die Tür zur Teestube aufging und eine klare,
feste Stimme etwas fragte. Frau Remmers' gedämpfte Antwort folgte.
Dann das Geräusch von Schritten auf der Treppe. Es waren nicht die
schlurfenden Schritte der Touristen oder die bedächtigen Tritte der
Einheimischen. Diese Schritte waren schnell, rhythmisch und
bestimmt. Es waren die Schritte von jemandem, der es gewohnt war,
dass man auf ihn wartete.

Die Schritte hielten vor seiner Tür. Es wurde geklopft. Ein
einziges, scharfes Klopfen, das keine Frage war, sondern eine
Ankündigung.

Undine sah Joost mit hochgezogenen Augenbrauen an. Er nickte
kaum merklich.

„Herein“, rief Undine.

Die Tür öffnete sich und für einen Moment schien sich die Luft
im Raum zu verändern. Die Frau, die eintrat, passte hierher wie ein
Diamant in eine Kiste mit rohen Kartoffeln. Sie war Anfang dreißig,
groß und schlank. Ihr dunkelblondes Haar war zu einem strengen,
eleganten Knoten gebunden. Sie trug keine Designerkleidung im
klassischen Sinne, sondern etwas, das Joost als
„High-Performance-Luxus“ einordnen würde: eine schmal geschnittene,
dunkelgraue Jacke aus einem technischen Material, das leise
knisterte, eine schwarze Hose, die perfekt saß, und flache, aber
sichtlich teure Lederstiefel, die für jedes Wetter gemacht zu sein
schienen, aber noch nie einen Tropfen Schlamm gesehen hatten. Ihr
Gesicht war markant, mit hohen Wangenknochen und einem
entschlossenen Mund. Ihre Augen, ein kühles, distanziertes Blau,
musterten den Raum, verwarfen ihn als irrelevant und landeten
schließlich auf Joost.

„Joost Folkerts?“, fragte sie. Ihre Stimme war so klar und
präzise wie ihr gesamtes Erscheinungsbild.

Joost rührte sich nicht aus seinem Sessel. Er nahm einen
weiteren Schluck Tee und ließ die Stille sich ausbreiten. Er hatte
in den Gassen von Neukölln gelernt, dass derjenige, der zuerst
spricht, oft derjenige ist, der etwas will. Und er wollte im Moment
gar nichts, außer seinen Tee zu trinken.

Die Frau ließ sich nicht beirren. Sie machte einen Schritt in
den Raum und schloss die Tür hinter sich. Ihr Blick fiel auf
Undine.

„Ich würde gerne allein mit Herrn Folkerts sprechen.“

Undine lächelte freundlich, aber ihre Augen waren fest. „Ich bin
Undine Jörns, die Büroassistenz. Was ich höre, hört Herr Folkerts
auch. Und umgekehrt. Spart Zeit.“

Die blauen Augen der Frau verengten sich kaum merklich, bevor
sie die Sinnlosigkeit einer Diskussion erkannte. Sie wandte sich
wieder Joost zu. „Mein Name ist Frauke Roloff. Ich bin die
Vorstandsvorsitzende der Norderstrom AG.“

Joost stellte seine Tasse langsam auf den Unterteller. Der Name
sagte ihm etwas. Es war das Konsortium, das den gigantischen neuen
Offshore-Windpark vor der Küste baute, das Projekt „Poseidon’s
Harvest“. Ein Projekt, das Milliarden verschlang und der Region
ebenso viele Arbeitsplätze wie Kopfschmerzen versprach.

„Setzen Sie sich“, sagte Joost und deutete mit dem Kopf auf den
unbequemen Holzstuhl. „Tee?“

Frauke Roloff ignorierte den Stuhl und blieb stehen. Ihre
Haltung strahlte eine Ungeduld aus, die an Arroganz grenzte. „Ich
habe keine Zeit für Tee, Herr Folkerts. Ich habe ein Problem.“

„Die meisten Leute, die hier hochkommen, haben eins“, sagte
Joost.

„Mein Problem ist diskret und dringend“, fuhr sie fort, als
hätte er nicht gesprochen. „Einer meiner wichtigsten Mitarbeiter
ist verschwunden. Lars Bruns. Er ist unser leitender
Projektingenieur für die geotechnische Planung.“

Joost schwieg. Er wartete.

„Er ist seit drei Tagen nicht mehr bei der Arbeit erschienen“,
erklärte Frauke Roloff. „Er meldet sich nicht auf Anrufe, nicht auf
E-Mails. Seine Wohnung in Norddeich ist leer. Sein Auto steht in
der Garage.“

„Klingt nach einem Fall für die Polizei“, sagte Joost und griff
erneut nach seiner Teetasse.

„Nein“, sagte sie scharf. „Auf keinen Fall die Polizei.
Diskretion ist von größter Bedeutung. Lars Bruns hat Zugang zu
allen sensiblen Daten des Projekts. Baupläne, Gutachten,
finanzielle Kalkulationen. Wir können uns keinen öffentlichen
Skandal leisten. Wir stehen kurz vor der finalen
Finanzierungsrunde.“

„Und was glauben Sie, ist passiert?“, fragte Joost.

„Wir vermuten Industriespionage“, sagte sie ohne zu zögern.
„Unser größter Konkurrent, ein dänisches Konsortium, würde alles
tun, um an unsere Daten zu kommen. Es ist möglich, dass sie ihn
abgeworben oder… entführt haben.“ Sie sprach das Wort „entführt“
aus, als wäre es ein unliebsamer technischer Begriff.

„Oder?“, fragte Joost leise.

„Oder es waren diese radikalen Umweltaktivisten. Diese
‚Windsbraut‘-Gruppe. Die haben in letzter Zeit immer wieder unsere
Baustellen sabotiert. Vielleicht haben sie ihn unter Druck
gesetzt.“

Joost lehnte sich zurück und verschränkte die Arme hinter dem
Kopf. Er betrachtete sie. Ihr Gesicht war eine perfekt
kontrollierte Maske. Kein Muskel zuckte. Aber ihre Finger, die eine
kleine, schlichte Ledermappe umklammerten, waren blutleer. Sie
stand unter Strom.

„Warum ich?“, fragte er. „Es gibt größere Detekteien in Hamburg
oder Bremen. Mit mehr Personal, mehr Ressourcen.“

Ein Anflug von etwas, das wie Verachtung aussah, huschte über
ihr Gesicht, bevor sie es wieder unter Kontrolle hatte. „Weil Sie
hier sind. Weil Sie die Gegend kennen. Und weil Ihr Name in
bestimmten Kreisen fiel.“ Sie machte eine Pause. „Man sagte mir,
Sie seien… gründlich. Und vor allem diskret. Ihr… unrühmliches
Ausscheiden aus dem Polizeidienst in Berlin legt nahe, dass Sie
wissen, wie man sich abseits der offiziellen Wege bewegt.“

Das war ein Treffer. Ein gezielter, präziser Schuss. Sie hatte
ihre Hausaufgaben gemacht. Er spürte einen Anflug von Ärger,
unterdrückte ihn aber sofort. Ärger war ein Luxus.

„Diskretion und Gründlichkeit kosten Geld“, sagte er kühl.

„Ich bin bereit, das zu bezahlen“, erwiderte sie. „Ihr
Tagessatz, plus Spesen. Und einen Bonus von fünfzigtausend Euro,
wenn Sie Lars Bruns innerhalb einer Woche finden. Lebend.“

Undine, die das ganze Gespräch stumm verfolgt hatte, sog leise
die Luft ein. Fünfzigtausend Euro. Das war mehr, als die Detektei
im ganzen letzten Jahr umgesetzt hatte.

Joost ließ seinen Blick durch den Raum wandern, zur Seekarte an
der Wand, zum leeren Aktenschrank. Er dachte an die überfälligen
Rechnungen auf seinem Schreibtisch und an die Stille, die manchmal
so laut war. Das Geld war nicht nur verlockend, es war eine
Notwendigkeit. Aber es war mehr als das. Es war der Geruch einer
Lüge. Frauke Roloff log. Vielleicht nicht über den verschwundenen
Ingenieur, aber über den Grund. Industriespionage.
Umweltaktivisten. Das klang wie eine Pressemitteilung. Es war zu
sauber, zu einfach. Die Wahrheit war nie sauber.

„Ich brauche einen Vorschuss. Fünftausend. In bar“, sagte Joost.
Es war ein Test.

Frauke Roloff zögerte keine Sekunde. Sie öffnete ihre Mappe, zog
einen dicken Umschlag heraus und legte ihn auf den Schreibtisch.
„Ich habe mit Ihrer Zusage gerechnet“, sagte sie. „Darin sind
zehntausend. Die andere Hälfte ist für Sie, wenn Sie Ergebnisse
liefern. Außerdem finden Sie darin ein Foto von Lars Bruns, seine
Adressen und die Kontaktdaten seiner wichtigsten Kollegen. Ich
erwarte stündliche Berichte.“

„Sie bekommen einen Bericht, wenn es etwas zu berichten gibt“,
sagte Joost und ließ den Umschlag unberührt auf dem Tisch liegen.
„Nicht vorher.“

Ihre Blicke trafen sich. Es war ein kurzer, stiller Kampf der
Willen. Joost wusste, dass er diesen Kampf gewinnen musste, wenn er
die Kontrolle über den Fall behalten wollte.

Schließlich nickte Frauke Roloff knapp. „Wie Sie wünschen. Aber
finden Sie ihn, Herr Folkerts. Schnell.“

Sie drehte sich um und verließ das Büro so abrupt, wie sie
gekommen war. Ihre Schritte auf der Treppe klangen wie ein
Countdown. Einen Moment später hörten sie das leise Summen des
Teslas, der sich entfernte.

Stille senkte sich wieder über das Büro, nur unterbrochen vom
Knistern des Tees in Joosts Tasse und dem fernen, melancholischen
Schrei einer Möwe.

Undine stand langsam auf und ging zum Schreibtisch. Sie starrte
auf den dicken Umschlag. „Zehntausend Euro“, flüsterte sie. „Joost,
das ist…“

„Ein Problem“, beendete er ihren Satz und nahm den Umschlag. Er
öffnete ihn. Ein Bündel frischer Fünfhundert-Euro-Scheine und ein
kleineres Bündel Hunderter. Dazwischen ein Foto. Es zeigte einen
Mann Mitte fünfzig, mit schütterem Haar, einer randlosen Brille und
einem selbstgefälligen Lächeln. Lars Bruns. Er sah aus wie jemand,
der es genoss, anderen zu sagen, dass sie falsch lagen.

Joost legte das Foto beiseite und nahm die Geldscheine. Sie
fühlten sich kalt und leblos an. Geld, das gekauft wurde, um eine
Wahrheit zu verbergen, nicht um eine zu finden.

„Sie lügt“, sagte Undine leise und sprach damit seinen Gedanken
aus.

„Ich weiß“, sagte Joost und ließ seinen Blick aus dem Fenster
schweifen, wo der Regen nun stärker gegen die Scheiben peitschte.
„Sie hat eine Heidenangst. Aber nicht vor einem Konkurrenten oder
ein paar Aktivisten. Das ist etwas anderes. Etwas Persönliches.
Etwas Schmutziges.“

Er steckte das Geld zurück in den Umschlag und schob ihn in
seine Schreibtischschublade. Er nahm seine Tasse, trank den letzten
Schluck kalten Tee und stand auf.

„Undine“, sagte er. „Ruf deine Tante in Greetsiel an. Frag sie,
was die Fischer über Lars Bruns erzählen. Und finde alles heraus,
was du über Frauke Roloff finden kannst. Nicht über ihre Firma.
Über sie persönlich. Wer sie war, bevor sie die große Chefin
wurde.“

„Und du?“, fragte sie.

Joost zog seine alte, abgewetzte Lederjacke an. Sie roch immer
noch schwach nach Berliner Teer und kaltem Rauch.

„Ich?“, sagte er und ein Anflug seines alten, zynischen Lächelns
huschte über sein Gesicht. „Ich fahre nach Norddeich und sehe mir
die Wohnung eines vermissten Mannes an. Mal sehen, welche Art von
Gespenstern er in seinen Schränken versteckt hat.“

Der Fall war nicht Lars Bruns. Der Fall war Frauke Roloff. Und
Joost Folkerts hatte gerade den ersten Faden eines sehr
komplizierten, sehr schmutzigen Netzes in die Hand bekommen. Der
Friesen-Blues hatte begonnen.

Kapitel 2: Windige Versprechen

Der alte Land Rover Defender ächzte wie ein rheumatischer
Seemann, als Joost ihn über die Landstraße prügelte. Der
Scheibenwischer, ein Relikt aus einer Zeit, als Autos noch
Charakter statt Computer hatten, kämpfte einen tapferen, aber
aussichtslosen Kampf gegen den ostfriesischen Nieselregen. Links
und rechts zog die Landschaft vorbei, eine endlose, flache Weite
aus sattem Grün und dunkler, nasser Erde, durchzogen von Kanälen,
die wie silberne Adern im fahlen Licht glänzten. Am Horizont, egal
in welche Richtung er blickte, drehten sich die Windräder. Hunderte
von ihnen. Stumme, weiße Riesen, deren langsame, hypnotische
Bewegung etwas Unheimliches an sich hatte, als würden sie die Zeit
selbst mahlen.

Joost dachte an Frauke Roloff. Sie war wie diese Windräder:
schlank, modern, kraftvoll und völlig fehl am Platz in der
organischen Unordnung der Welt, wie er sie kannte. Sie hatte ihm
zehntausend Euro auf den Tisch gelegt, als wäre es das Wechselgeld
für einen Wocheneinkauf. Geld, das jetzt in der Schublade seines
Schreibtisches lag und sich anfühlte wie ein Anker, der ihn in
einen Fall zog, von dem ihm jeder Instinkt sagte, dass er ihn
ablehnen sollte.

Er hatte sich vor einem Jahr geschworen, keine schmutzigen Fälle
mehr anzunehmen. Keine Fälle, bei denen die Klienten mehr zu
verbergen hatten als die Leute, nach denen er suchen sollte. Keine
Fälle, die nach Lügen und altem, vergrabenem Schmerz rochen. Die
„Ermittlungen aller Art“ sollten genau das sein: harmlose
Observationen, Versicherungsbetrug, die Suche nach entlaufenen
Teenagern. Langweilig. Sicher. Berechenbar. Ein langsames
Ausatmen.

Frauke Roloffs Fall war ein tiefes, scharfes Einatmen.

Industriespionage. Umweltaktivisten. Das waren die offiziellen
Theorien, die sie ihm angeboten hatte. Bequeme, sterile Erklärungen
für eine schmutzige Situation. Joost hatte in Berlin genug Lügen
gehört, um sie riechen zu können, selbst wenn sie in teures Parfüm
und die kühle Luft einer Vorstandsetage verpackt waren. Frauke
Roloff hatte Angst, eine nackte, kaum verhohlene Panik, die nichts
mit gestohlenen Bauplänen zu tun hatte. Es war die Art von Angst,
die man hat, wenn eine Leiche im Keller liegt – oder in diesem Fall
vielleicht im Watt.

Der Defender verließ die schmale Landstraße und bog auf eine
breite, frisch asphaltierte Zufahrt. Am Ende der Allee aus jungen,
vom Wind gepeitschten Bäumen stand das Hauptquartier der NorthSea
Renewables AG. Es war ein architektonischer Schock. Ein riesiger
Kubus aus dunkel getöntem Glas, Beton und gebürstetem Stahl, der
wie ein gestrandetes Raumschiff in der flachen Marschlandschaft
lag. Der Rasen um das Gebäude war so perfekt manikürt, dass er
unecht wirkte. Kein einziges Unkraut, kein einziges
windgepeitschtes Blatt störte die sterile Ordnung. Es war der am
wenigsten ostfriesische Ort, den Joost sich vorstellen konnte.

Er parkte den schlammverkrusteten Land Rover neben einem
glänzenden Audi e-tron und einem halben Dutzend weiterer
hochpreisiger Elektrofahrzeuge, die an einer Reihe von Ladesäulen
hingen wie Ferkel an der Zitze. Er fühlte sich, als würde er mit
Gummistiefeln eine Oper betreten. Gut so. Unbehagen war ein
nützliches Werkzeug. Es hielt einen wachsam.

Die automatische Glastür glitt lautlos auf und er betrat eine
Empfangshalle, die so groß und leer war wie eine moderne
Kathedrale. Der Boden bestand aus poliertem, grauem Estrich, die
Wände waren weiß und kahl, bis auf ein riesiges, abstraktes Gemälde
in den Farben Blau und Grün. In der Mitte des Raumes stand ein
Empfangstresen aus massivem, hellem Eichenholz, hinter dem eine
junge Frau saß, die aussah, als wäre sie zusammen mit dem Gebäude
entworfen worden. Blondes Haar, strenger Pferdeschwanz,
minimalistisches Make-up, ein Headset, das so dezent war, dass es
wie ein Teil von ihr wirkte.

Sie blickte von ihrem Bildschirm auf, und ihre Augen weiteten
sich für den Bruchteil einer Sekunde, als sie Joosts abgetragene
Lederjacke und die drei Tage alten Bartstoppeln sah. Dann wurde ihr
Gesicht wieder zu einer professionellen, freundlichen Maske.

„Guten Tag. Kann ich Ihnen helfen?“ Ihre Stimme war so klar und
kühl wie das Glas der Fassade.

„Joost Folkerts. Für Frau Roloff.“

Sie tippte etwas in ihre Tastatur. „Einen Moment, bitte.“ Sie
sprach leise in ihr Headset, nickte und sah ihn dann wieder an.
„Frau Roloff erwartet Sie. Bitte nehmen Sie den Aufzug zur vierten
Etage. Ihre Assistentin wird Sie in Empfang nehmen.“

Der Aufzug war so leise, dass Joost das Gefühl hatte, zu
schweben. Die Türen öffneten sich zu einem weiteren
minimalistischen Flur. Eine Frau, etwas älter als die am Empfang,
aber aus demselben Guss, kam auf ihn zu. „Herr Folkerts? Bitte
folgen Sie mir.“

Frauke Roloffs Büro war weniger ein Büro als eine
Aussichtsplattform. Eine ganze Wand bestand aus Panzerglas und bot
einen atemberaubenden Panoramablick über die Küste, das Wattenmeer
und die fernen, sich drehenden Punkte des Offshore-Windparks
„Poseidon’s Harvest“. Der Schreibtisch war eine riesige Platte aus
dunklem Holz, auf der nur ein Laptop, ein Telefon und ein
einzelner, perfekt geformter Stein lagen.

Frauke Roloff stand am Fenster, den Rücken zu ihm, die Hände
hinter dem Rücken verschränkt. Sie trug heute eine schmal
geschnittene, dunkelblaue Hose und eine weiße Bluse aus einem
Stoff, der teurer aussah als Joosts gesamter Kleiderschrank. Sie
drehte sich langsam um.

„Herr Folkerts. Gut, dass Sie gekommen sind.“ Sie wirkte heute
noch kontrollierter, noch unnahbarer als in seinem Büro. Hier war
sie in ihrem Element.

„Sie bezahlen mich dafür“, sagte Joost und ließ seinen Blick
durch den Raum schweifen.

„Ich habe die notwendigen Vorkehrungen getroffen“, sagte sie und
ignorierte seine Bemerkung. „Sie können mit den wichtigsten
Teammitgliedern sprechen. Ich habe eine Liste zusammengestellt.
Mein Stellvertreter, Dr. Keller, wird Sie begleiten und Ihnen die
Türen öffnen.“

Sie nickte in Richtung der Tür, wo ein Mann aufgetaucht war. Dr.
Keller war das männliche Äquivalent zu den Frauen am Empfang.
Anfang fünfzig, perfekt sitzender Anzug ohne Krawatte, modische
Brille, ein gebräuntes, faltenfreies Gesicht und ein Lächeln, das
seine Augen nicht erreichte. Er strahlte eine ölige, anbiedernde
Kompetenz aus.

„Herr Folkerts, eine Freude“, sagte Keller und streckte ihm eine
manikürte Hand entgegen. Joosts Hand fühlte sich daneben an wie ein
Stück Schmirgelpapier. „Wir sind alle zutiefst besorgt um Lars.
Eine schreckliche Sache. Wir werden alles in unserer Macht Stehende
tun, um Sie zu unterstützen.“

„Gut“, sagte Joost. „Dann fangen wir damit an, dass Sie mich
allein mit den Leuten reden lassen.“

Kellers Lächeln zuckte. „Selbstverständlich. Ich wollte nur
sicherstellen, dass Sie wissen, dass Ihnen alle Türen offenstehen.“
Er warf Frauke Roloff einen kurzen, fast unterwürfigen Blick
zu.

„Ich möchte zuerst mit jemandem aus Bruns‘ direktem Team
sprechen“, sagte Joost. „Jemand, der jeden Tag mit ihm gearbeitet
hat.“

„Hanna Voss wäre die richtige Ansprechpartnerin“, sagte Frauke.
„Sie ist seine leitende Ingenieurin. Keller, arrangieren Sie einen
Besprechungsraum.“

„Wird erledigt“, sagte Keller und glitt aus dem Raum.

„Bevor Sie anfangen“, sagte Frauke und trat einen Schritt näher.
Ihre Stimme wurde leiser. „Denken Sie daran: Diskretion. Ich möchte
keine Panik im Unternehmen. Die Gespräche sind informell. Sie sind
ein externer Sicherheitsberater, der unsere Protokolle überprüft.
Verstanden?“

„Ich bin kein Sicherheitsberater“, sagte Joost. „Die Leute
werden wissen, warum ich hier bin. Je mehr Sie versuchen, es zu
verschleiern, desto mehr werden sie reden.“

Ihre Kiefermuskeln spannten sich an. „Tun Sie einfach, was nötig
ist. Aber finden Sie ihn.“

Der Besprechungsraum war so seelenlos wie der Rest des Gebäudes.
Ein langer Konferenztisch, ergonomische Stühle und eine weiße Wand,
auf die man Präsentationen projizieren konnte. Hanna Voss saß
bereits am Tisch, als Joost eintrat. Sie war Ende zwanzig, hatte
kurzes, praktisches Haar und wache, intelligente Augen hinter einer
schlichten Brille. Sie wirkte nervös und zupfte an dem Ärmel ihres
grauen Pullovers.

Joost setzte sich ihr nicht gegenüber, sondern auf den Stuhl
neben ihr. Es war ein alter Trick, um Distanz abzubauen. Er stellte
keine Fragen, sondern wartete einfach.

Sie brach das Schweigen zuerst. „Es ist schrecklich, das mit
Lars. Ich kann es immer noch nicht glauben. Er… er war immer
da.“

„Erzählen Sie mir von ihm“, sagte Joost leise. „Nicht als Chef.
Als Mensch.“

Sie zögerte. „Er war… schwierig. Ein Genie, absolut. Was er über
Meeresgeologie und Statik wusste, war unglaublich. Aber er war kein
einfacher Mensch. Ungeduldig. Er hasste es, wenn Leute nicht sofort
verstanden, was er meinte. Er konnte sehr… herablassend sein.“

„Hatte er Feinde?“

Sie lachte ein kurzes, freudloses Lachen. „Wer nicht? Aber
richtige Feinde? Leute, die ihm etwas antun würden?“ Sie schüttelte
den Kopf. „Ich weiß nicht. Er hat sich oft mit den Leuten von der
Bauausführung gestritten. Oder mit den Lieferanten. Er war ein
Perfektionist. Für ihn gab es nur richtig oder falsch. Kompromisse
waren für ihn ein Zeichen von Schwäche.“

„Gab es in letzter Zeit ein bestimmtes Projekt, das ihn
beschäftigt hat? Etwas, das ihn besonders gestresst hat?“

Hanna Voss blickte auf ihre Hände. „Ja. Die letzten Wochen war
er wie besessen. Es ging um die Baugrundgutachten für das
Sektor-Gamma-Vier.“

„Übersetzen Sie das für mich.“

„Das ist ein bestimmter Bereich des Windparks, etwa zwanzig
Kilometer vor der Küste. Die geologischen Messungen stimmten nicht
mit den ursprünglichen Prognosen überein. Der Meeresboden war
instabiler als erwartet. Es gab… Anomalien.“

„Anomalien?“, wiederholte Joost.

„Ja. Unerklärliche Formationen. Lars war überzeugt, dass die
ersten Gutachten, die wir von einer externen Firma gekauft hatten,
fehlerhaft oder sogar gefälscht waren. Er hat Tag und Nacht
gearbeitet, hat alte Seekarten und geologische Daten aus den
Fünfzigern gewälzt. Er murmelte immer etwas von ‚alten Sünden‘ und
dass der Meeresboden ein Gedächtnis hat.“

„Alte Sünden?“, fragte Joost. Sein Interesse war geweckt. Das
klang nicht nach Industriespionage.

„Ich weiß nicht, was er meinte“, sagte sie schnell, vielleicht
zu schnell. „Es war nur so eine Redensart von ihm. Er war
überzeugt, dass an dieser Stelle etwas nicht stimmte. Er hatte
einen heftigen Streit mit Dr. Keller darüber.“

„Mit Keller? Warum?“

„Keller wollte, dass er es ruhen lässt. Er sagte, neue Gutachten
würden das Projekt um Monate zurückwerfen und Millionen kosten. Er
meinte, Lars solle einfach die Statik anpassen und weitermachen.
Aber Lars war nicht so. Wenn er sich einmal in etwas verbissen
hatte, ließ er nicht mehr los. Am Tag seines Verschwindens hatte er
einen Termin außerhalb. Er sagte nur, er müsse ‚persönlich nach dem
Rechten sehen‘. Er wirkte sehr angespannt, aber auch…
triumphierend. Als hätte er kurz vor dem Durchbruch gestanden.“

„Wissen Sie, wohin er wollte?“

Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Er hat es niemandem gesagt.“

Der nächste auf der Liste war der Personalleiter, ein Herr
Meissner. Er war ein Mann, der so grau war wie sein Anzug und
dessen Lächeln aussah, als hätte er es am Morgen mit einem
Kleiderbügel im Mund geübt. Er empfing Joost in seinem Büro, das
vollgestopft war mit Motivationspostern und Büchern über
Team-Building.

„Herr Folkerts“, begann er jovial. „Tragisch, tragisch. Ein
schwerer Verlust für die Firma. Lars Bruns war einer unserer
brillantesten Köpfe.“

„Hatte er Probleme?“, fragte Joost direkt.

„Probleme? Keineswegs. Er war ein hochgeschätzter Mitarbeiter.
Natürlich, bei einem Projekt dieser Größenordnung gibt es immer mal
wieder… professionelle Meinungsverschiedenheiten. Aber nichts
Ernstes.“ Meissner sprach in den vorgefertigten Phrasen der
Personalabteilung.

„Gab es offizielle Beschwerden gegen ihn? Wegen seines
Verhaltens?“

Meissners Lächeln gefror für eine Sekunde. „Wie gesagt, er war
sehr… direkt. Aber das ist oft ein Merkmal von visionären
Persönlichkeiten. Wir hatten keine formalen Disziplinarverfahren,
falls Sie das meinen.“

„Und sein Privatleben?“, fragte Joost. „Freunde? Familie?“

„Er war geschieden, seit vielen Jahren. Kinder hat er keine. Er
lebte für seine Arbeit. Sein soziales Leben beschränkte sich,
soweit uns bekannt ist, auf gelegentliche Besuche im lokalen
Yachtclub.“

„Keine Freundin? Keine Affären im Büro?“

Meissner räusperte sich. „Das entzieht sich unserer Kenntnis.
Wir respektieren die Privatsphäre unserer Mitarbeiter, Herr
Folkerts.“

Joost wusste, dass er hier nicht weiterkommen würde. Meissner
war eine Mauer aus Unternehmensfloskeln. Er hatte seinen Job, und
der bestand darin, Probleme klein zu halten, nicht, sie
aufzudecken.

Der letzte auf der Liste war ein anderer leitender Ingenieur,
ein Mann namens Holger Brandt. Er war das genaue Gegenteil von
Meissner. Ein stämmiger Kerl mit einem wettergegerbten Gesicht und
einem festen Händedruck. Er führte Joost in die riesige, offene
Werkshalle, wo an Prototypen von Turbinenteilen gearbeitet wurde.
Der Lärm von Metall, das auf Metall traf, war ohrenbetäubend.

Sie zogen sich in eine gläserne Kabine zurück, die als
Meisterbüro diente. „Scheiß-Situation“, sagte Brandt ohne
Umschweife und bot Joost eine Zigarette an, die dieser dankbar
annahm. „Lars war ein Arschloch, aber er war unser Arschloch. Und
er wusste, was er tat.“

„Sie mochten ihn nicht besonders?“, fragte Joost.

Brandt zuckte mit den Achseln. „Mögen? Das ist hier kein
Beliebtheitswettbewerb. Ich habe seinen Verstand respektiert.
Seinen Charakter… weniger. Er hat Leute behandelt wie Idioten, nur
weil sie nicht sofort auf seiner Wellenlänge waren.“

„Hanna Voss erwähnte einen Streit mit Dr. Keller wegen eines
Baugrundgutachtens.“

Brandt grinste. „Oh ja. Das war ein Schauspiel. Lars war wie ein
Terrier. Er hatte herausgefunden, dass die Daten für Sektor
Gamma-Vier vorne und hinten nicht stimmten. Er war überzeugt, dass
die Dänen, von denen wir die ersten Daten gekauft hatten, uns über
den Tisch gezogen haben. Aber es war mehr als das. Er glaubte, da
draußen liegt etwas im Meeresboden, das nicht da sein sollte.“

„Was denn?“

„Keine Ahnung. Er redete wirres Zeug. Von einem alten Wrack oder
einer versenkten Munitionskiste aus dem Krieg. Etwas, das auf
keiner offiziellen Karte verzeichnet ist. Er meinte, wenn das
rauskommt und wir eine Turbine darauf bauen, fliegt uns der ganze
Laden um die Ohren. Keller wollte davon nichts wissen. Für den
zählt nur der Zeitplan und das Budget.“

„Glauben Sie, Keller hat etwas mit seinem Verschwinden zu
tun?“

Brandt sah Joost lange an. „Keller ist ein aalglatter Bastard.
Er würde seine eigene Großmutter verkaufen, um eine Beförderung zu
bekommen. Aber jemanden verschwinden lassen? Das glaube ich nicht.
Dafür ist er zu feige. Aber er würde definitiv versuchen, die Sache
zu vertuschen, wenn es dem Unternehmen schadet.“ Er zog an seiner
Zigarette. „Wenn du mich fragst, hat Lars sich mit den falschen
Leuten angelegt. Aber nicht hier in der Firma. Da draußen.“ Er
nickte in Richtung Küste. „Er hat in letzter Zeit oft mit den alten
Bauern von der Küste geredet. Speziell mit den Gerdes.“

„Der Familie Gerdes?“, fragte Joost. Der Name, den Undine
erwähnt hatte.

„Genau. Die alten Knochenköppe. Ihr Land liegt direkt an der
geplanten Trasse für das Hauptstromkabel. Die weigern sich zu
verkaufen. Lars hat versucht, sie zu überzeugen. Aber in den
letzten Wochen war es anders. Er war nicht mehr da, um zu
verhandeln. Er hat Fragen gestellt. Fragen über früher. Über die
Zeit nach dem Krieg.“

Als Joost das Gebäude verließ, wartete Dr. Keller in der Lobby
auf ihn. Das falsche Lächeln war wieder aufgesetzt.

„Nun, Herr Folkerts? Konnten wir Ihnen behilflich sein?
Irgendwelche neuen Erkenntnisse?“

„Ihr Personal ist sehr kooperativ“, sagte Joost neutral. „Aber
es scheint, als hätte Herr Bruns ein größeres Interesse an
Lokalgeschichte entwickelt als an Ingenieurswesen.“

Kellers Lächeln erstarrte für eine Millisekunde. „Lars war immer
sehr gründlich. Er hat gerne über den Tellerrand geschaut.
Wahrscheinlich hat das alles mit den geologischen Gegebenheiten zu
tun.“

„Wahrscheinlich“, sagte Joost. „Ich habe gehört, die
Umweltaktivisten von ‚Windsbraut‘ machen Ihnen auch zu schaffen.
Haben Sie eine Ahnung, wer dahintersteckt?“ Er warf den Köder aus,
um zu sehen, ob Keller anbeißen würde.

Keller tat es. „Absolut. Eine Gruppe von fanatischen Idealisten.
Wir vermuten, sie operieren von einem der kleineren Sielorte aus.
Schwer zu fassen. Es würde mich nicht wundern, wenn sie Lars
bedroht hätten. Er war das Gesicht des Projekts.“ Keller lenkte das
Gespräch genau dorthin, wo Frauke Roloff es haben wollte. Zu
sauber. Zu offensichtlich.

„Ich werde das im Hinterkopf behalten“, sagte Joost. „Vielen
Dank für Ihre Zeit, Dr. Keller.“

Zurück im Land Rover fühlte er sich, als käme er aus einer
Druckkammer. Die Luft draußen, obwohl feucht und salzig, war eine
Befreiung. Er zündete sich eine Zigarette an und ließ den Rauch
langsam aus dem Fenster ziehen.

Die Theorie der Industriespionage war tot. Die der
Umweltaktivisten war eine von der Firma gestreute Nebelkerze. Das
war klar.

Der Fall drehte sich um Sektor Gamma-Vier. Um „alte Sünden“. Um
den Meeresboden, der ein Gedächtnis hat. Und er drehte sich um die
Familie Gerdes und die Zeit nach dem Krieg. Lars Bruns hatte in
einem Wespennest gestochert. Einem sehr alten, sehr lokalen
Wespennest. Und jemand hatte dafür gesorgt, dass er aufhörte zu
stochern.

Er blickte auf die sich drehenden Windräder am Horizont. Sie
wirkten nicht mehr wie Symbole einer sauberen Zukunft. Sie sahen
aus wie riesige, schweigende Grabsteine, aufgestellt in einer
Landschaft, die ihre Geheimnisse nur sehr widerwillig preisgab.

Joost startete den Motor. Sein nächstes Ziel war nicht der
Yachtclub oder ein weiteres Büro. Sein nächstes Ziel war ein Ort,
an dem die Leute noch wussten, was es heißt, wenn der Meeresboden
ein Gedächtnis hat. Ein Ort mit Dreck unter den Fingernägeln und
alten Geschichten, die man sich nur bei einem Glas Korn im
Halbdunkel einer Kneipe erzählte.

Er fuhr los, weg von dem gläsernen Kubus, zurück in das Herz der
Finsternis, das sich hinter der Fassade der ostfriesischen Idylle
verbarg.



Kapitel 3: Klönschnack und Korn

Die Rückfahrt von dem gläsernen Palast der Norderstrom fühlte
sich an wie eine Dekompression. Joost hatte das Fenster des
Defenders einen Spalt breit heruntergekurbelt, und die kalte,
salzige Luft, die hereinströmte, war wie ein Antidot gegen die
künstlich klimatisierte, parfümierte Atmosphäre der Vorstandsetage.
Er fuhr nicht direkt zurück nach Norden, sondern nahm einen Umweg,
eine schmale Straße, die direkt am Deich entlangführte. Er hielt
an, stieg aus und lehnte sich gegen die rostige Motorhaube.

Unter ihm lag das Watt, eine unendliche, monochrome Landschaft
aus Schlick, Wasser und Himmel. Es war Ebbe, und der Meeresboden
lag bloß und verletzlich da, durchzogen von den gewundenen Adern
der Priele. In der Ferne, kaum als solche zu erkennen, lag die
Insel Norderney. Der Wind zerrte an seiner Jacke und trug den
Geruch von Tang und Schlamm mit sich. Es war ein ehrlicher Geruch.
Ein Geruch, der nichts verbarg.

Er zündete sich eine Zigarette an, die Hände zu einer Höhle
geformt, um die Flamme zu schützen. Die Informationen aus den
Interviews wirbelten in seinem Kopf umher, und er versuchte, sie zu
ordnen.

Fakt eins: Die offiziellen Theorien waren Müll. Frauke Roloffs
kühle Fassade hatte mehr Risse gezeigt, als sie wusste. Ihre Angst
war der Kompass, und er zeigte nicht in Richtung Kopenhagen oder zu
einer Gruppe von Aktivisten mit selbstgemalten Plakaten.

Fakt zwei: Lars Bruns war kein einfacher Mann gewesen. Ein
arrogantes, aber brillantes Arschloch. Die Art von Mann, die sich
Feinde machte, weil sie es genoss, recht zu haben. Er hatte sich in
die geologischen Daten von „Sektor Gamma-Vier“ verbissen wie ein
Terrier in einen Knochen.

Fakt drei: Der Kern des Problems lag nicht in der Zukunft,
sondern in der Vergangenheit. „Alte Sünden“, hatte Bruns gemurmelt.
Er hatte alte Seekarten studiert und sich mit der Familie Gerdes
angelegt. Er hatte Fragen über die Zeit nach dem Krieg
gestellt.

Das war die Spur. Der Rest war nur Lärm, den die Firma
produzierte, um die wahre Frequenz zu übertönen. Jemand wollte
nicht, dass Bruns in der Vergangenheit grub. Und dieser Jemand
hatte dafür gesorgt, dass er mit dem Graben aufhörte. Dauerhaft.
Joost war sich sicher, dass Bruns nicht nur verschwunden war. Er
war weg. Für immer. Die Frage war nur, wo sie ihn finden
würden.

Er warf den Zigarettenstummel in eine Pfütze, stieg wieder in
den Defender und fuhr zurück nach Norden. Das Summen des Teslas von
Frauke Roloff war ihm noch im Ohr, ein Geräusch der neuen,
sauberen, leisen Welt. Das dröhnende, ehrliche Rumpeln seines alten
Diesels war die Antwort darauf.

Als er die knarrende Treppe zu seinem Büro hinaufstieg, kam ihm
bereits der Duft von frisch gebrühtem Tee entgegen. Undine saß an
ihrem Schreibtisch, das Telefon zwischen Ohr und Schulter geklemmt,
und machte sich Notizen in einem Block, während sie mit leiser,
beruhigender Stimme auf Plattdeutsch sprach. Sie beendete das
Gespräch mit einem „Jo, moin denn“, als er eintrat.

„Tante Thea lässt grüßen“, sagte sie, ohne aufzusehen. „Die
Fischer in Greetsiel sind sauer. Nicht nur wegen der Fanggründe.
Einer der Kutter hatte letzte Woche beinahe eine Kollision mit
einem Versorgungsschiff für den Windpark. Die fahren da raus, als
würde ihnen die See gehören.“

„Irgendwas über Bruns?“

Undine schüttelte den Kopf. „Der Name sagt ihnen nichts. Nur,
dass er einer von den ‚Windbuern‘ ist. Das ist ihr neues
Schimpfwort für die Leute von Norderstrom.“ Sie stand auf und goss
ihm eine Tasse Tee ein. „Und was sagen die Anzugträger?“

Joost ließ sich in seinen Ledersessel fallen, der unter seinem
Gewicht ächzte. „Sie sagen, was sie sagen sollen.
Industriespionage. Aktivisten. Der übliche Konzern-Sprech. Aber
Bruns hat in etwas anderem gewühlt. Alte Landkarten. Die Zeit nach
dem Krieg. Und er hat sich mit der Familie Gerdes angelegt.“

Undines Augen blitzten auf. „Gerdes. Ich hab’s gewusst.“

„Was hast du rausgefunden?“, fragte Joost und nahm einen tiefen
Schluck des heißen, süßen Tees.

„Nicht viel, und das ist das Merkwürdige“, sagte sie und setzte
sich ihm gegenüber. „Ich habe die Online-Archive des Katasteramts
durchforstet. Der Gerdes-Hof, das ganze Land, gehörte bis 1952
einer Familie namens Ackermann. Dann, im März 1952, wurde das
gesamte Anwesen an Diedrich Gerdes‘ Vater, den alten Harm Gerdes,
verkauft. Alles sauber, alles notariell beglaubigt. Der Kaufpreis
war… niedrig. Sehr niedrig, selbst für damalige Verhältnisse.“

„Und die Ackermanns?“, fragte Joost.

„Das ist der Punkt. Sie sind weg. Laut den Akten sind sie kurz
nach dem Verkauf nach Kanada ausgewandert. Aber es gibt keine
Passagierlisten, keine offiziellen Auswanderungsunterlagen. Nichts.
Mein Onkel Hinni, der früher bei der Post war, meint, er könne sich
an die Geschichte erinnern. Man hat damals im Dorf getuschelt. Der
älteste Ackermann-Sohn, Johann, galt als vermisst. Offiziell hieß
es, er sei nie aus der Kriegsgefangenschaft zurückgekehrt. Aber die
Leute sagten, er sei zurückgekommen. Und dann war er plötzlich
wieder weg. Kurz bevor die Familie das Land verkaufte und
verschwand.“

Joost starrte in seine Teetasse, auf die Sahnewolke, die sich
langsam auflöste. Eine verschwundene Familie. Ein spottbilliger
Landverkauf. Ein vermisster Sohn. Das waren die „alten Sünden“, von
denen Bruns gesprochen hatte.

„Und die Stromtrasse soll genau über dieses Land führen?“,
fragte er.

„Mitten durch“, bestätigte Undine. „Es ist der direkteste und
technisch einfachste Weg von der Küste zum Umspannwerk. Jeder
andere Weg würde Millionen mehr kosten und das Projekt um Jahre
verzögern.“

Joost nickte langsam. „Okay. Grab weiter. Alles, was du über die
Ackermanns und diesen Landverkauf finden kannst. Sprich mit den
ältesten Leuten, die du kennst. Jedes Gerücht, jede Geschichte,
egal wie absurd sie klingt.“

„Und du?“

„Ich fahre nach Greetsiel“, sagte Joost. „Ich will mir diesen
Groll der Fischer aus der Nähe ansehen. Und ich will hören, was sie
sagen, wenn sie nicht mit Tante Thea am Telefon sprechen.“

Greetsiel war selbst im Regen ein Postkartenmotiv. Der kleine
Hafen lag voller bunter Krabbenkutter, deren Namen – „Tübke“, „Hein
Mück“, „Seewolf“ – in geschwungenen Buchstaben auf die Bugpartien
gemalt waren. Die berühmten Zwillingsmühlen standen wie Wächter am
Ortseingang. Doch die Idylle war trügerisch. Joost spürte die
Anspannung, sobald er aus dem Auto stieg. Es war die Anspannung
einer Gemeinschaft, die sich bedroht fühlte.

Er ging nicht direkt auf die Kutter zu. Das wäre ein Fehler
gewesen. Stattdessen steuerte er auf die Hafenkneipe zu, ein
niedriges, geducktes Backsteingebäude, aus dessen Schornstein Rauch
aufstieg. Der Name stand in verblichenen Buchstaben über der Tür:
„Zum letzten Anker“.

Drinnen war es schummrig und roch nach kaltem Rauch,
verschüttetem Bier und einer vagen Note von Diesel. An der Theke
saßen drei Männer in dicken Wollpullovern und blickten schweigend
in ihre Biergläser. In einer Ecke saß eine Gruppe von vier weiteren
Fischern um einen Holztisch und spielte Karten. Niemand sah auf,
als Joost eintrat, aber er spürte ihre Blicke auf seinem Rücken.
Die Luft war so dick, dass man sie hätte fischen können.

Joost ging zur Theke. Der Wirt, ein massiger Mann mit einem
Gesicht wie eine Seekarte, wischte mit einem Lappen über ein Glas,
das bereits sauber war.

„Moin“, sagte Joost.

Der Wirt nickte nur.

„Ein Bier und einen Korn“, sagte Joost.

Der Wirt zapfte ein Jever und stellte ein kleines Glas mit
klarem Schnaps daneben. Joost legte einen Schein auf die Theke. Der
Wirt gab ihm das Wechselgeld, ohne ein Wort zu sagen.

Joost nahm sein Bier und seinen Korn und setzte sich an einen
kleinen, leeren Tisch in der Nähe der Theke. Er trank langsam. Er
wartete. Das war der wichtigste Teil. In Berlin hätte er jetzt
angefangen, Fragen zu stellen, Druck zu machen, die Leute aus der
Reserve zu locken. Hier war das Gegenteil gefragt. Hier musste man
Teil der Stille werden, bis sie einen akzeptierte.

Nach zehn Minuten, die sich wie eine Stunde anfühlten, sagte
einer der Männer an der Theke, ohne Joost anzusehen: „Büst du nich
Folkerts sien Jung? De ut de Stadt trüch is?“

Joost drehte sich langsam um. „Jo“, sagte er. „Keno Folkerts
sien Söhn.“

Der Mann nickte. Das war eine Einladung. Joost stand auf und
ging mit seinen Gläsern zur Theke.

„Haben dich die Windbuern schickt?“, fragte ein anderer, ein
hagerer Mann mit Augen, die so grau waren wie die See.

„Nee“, sagte Joost. „Ik heff mien eigen Laden.“

„Detektiv“, sagte der erste Mann. Es klang nicht wie eine Frage,
sondern wie eine Feststellung. Die Nachrichten verbreiteten sich
schnell in den kleinen Orten.

„So wat in de Aart“, sagte Joost.

Er trank seinen Korn in einem Zug aus. Das scharfe Brennen in
seiner Kehle war willkommen. Er bestellte eine Runde für die Männer
an der Theke. Sie protestierten nicht. Das war ein gutes
Zeichen.

„Ik söök een Mann“, sagte Joost, nachdem der Wirt die Gläser
gefüllt hatte. „Heet Lars Bruns. Een von de Ingenieurs von de
Windpark.“

Der hagere Mann schnaubte verächtlich in sein Bier. „Sollen se
doch all in de Ems versupen.“

„Is he hier ween?“, fragte Joost.

„Vör een Week oder so“, sagte der dritte Mann, der bisher
geschwiegen hatte. Er war jünger als die anderen, vielleicht Anfang
dreißig. „Hett rümfraagt. Dumm Tüüch. Wokeen wi sünd un wat wi hier
doon.“

„Hett he ok wat von Sektor Gamma-Veer seggt?“, fragte Joost.

Die Männer sahen sich an. Der Jüngere nickte zögernd. „Jo. He
wull weten, of wi dor wat sehn hebbt. Wat Ungewöhnliches.“

„Und? Habt ihr?“, fragte Joost auf Hochdeutsch, um die
Dringlichkeit zu signalisieren.

Der älteste Mann schüttelte den Kopf. „Dat is Sperrrebeet. Dor
fohrt wi nich rin. To gefährlich. Un verboden is dat ok.“

„Bruns ist aber rausgefahren“, sagte Joost. „Mit einem
Boot.“

„Mit so’n lütt Gummiboot mit Motor“, sagte der junge Fischer.
„Hebbt wi sehn. Is dor stünnenlang rümdümpelt. Mitten in de Priele.
Levensgefährlich, wenn de Flut kummt.“

„Wann war das?“

„Letzten Samstag“, sagte der junge Mann. „Vormittags.“

Der Tag, an dem er verschwunden war.

„Hattest du den Eindruck, dass er etwas gesucht hat?“, fragte
Joost.

„He harr so’n Gerät. So’n Echolot, glööv ik. He hett de ganze
Tiet op den Bildschirm starrt. As wenn he wat ünner Water söken
dee.“

Joost nickte. Das passte. Bruns suchte nach der Anomalie im
Meeresboden. „War er allein?“

Die Männer schwiegen. Der Wirt, der so tat, als würde er nicht
zuhören, erstarrte in seiner Bewegung.

„He weer alleen“, sagte der älteste Mann schließlich. Aber seine
Stimme war zu fest. Es war eine Lüge. Eine Lüge aus
Gemeinschaftssinn. Sie wollten nichts damit zu tun haben.

„Prost“, sagte Joost und hob sein Glas. Er wusste, dass er hier
nicht weiterkommen würde. Aber er hatte, was er wollte. Bruns war
am Samstag allein mit einem Echolot im Sperrgebiet unterwegs
gewesen. Und die Fischer logen, als sie sagten, er sei allein
gewesen. Hatten sie jemanden bei ihm gesehen? Oder hatten sie ihn
nur nicht allein gelassen?

Er verabschiedete sich und verließ die Kneipe. Die Luft draußen
war klarer, aber die Atmosphäre blieb drückend. Als er zu seinem
Auto ging, pfiff jemand hinter ihm. Der junge Fischer von der Theke
kam auf ihn zu. Er sah sich nervös um.

„Hör mal“, sagte er leise und schnell auf Hochdeutsch. „Die
Alten wollen ihre Ruhe haben. Aber das ist nicht richtig. Bruns war
nicht allein. Später am Tag… am Nachmittag… da kam noch ein
Boot.“

„Was für ein Boot?“, fragte Joost.

„Kein Kutter. Ein schnelles Sportboot. Eines von diesen teuren
Dingern. Kam aus Richtung Emden, glaube ich. Ist direkt auf ihn zu.
Wir waren zu weit weg, um Gesichter zu erkennen. Aber es sah aus
wie ein Treffen. Sie haben eine Weile nebeneinander gelegen.“

„Und dann?“

„Dann sind wir weitergefahren. Wir wollten keinen Ärger.“ Er
zögerte. „Aber als wir später zurückkamen, war nur noch das
Sportboot da. Das Gummiboot von dem Ingenieur war weg.“

Das war der Durchbruch. „Hast du die Polizei informiert?“,
fragte Joost.

Der junge Mann schüttelte heftig den Kopf. „Bist du verrückt?
Wir reden nicht mit der Polizei. Niemals. Und du hast das nicht von
mir.“ Er drehte sich um und verschwand zwischen den Kuttern, bevor
Joost noch etwas sagen konnte.

Joost saß im Auto und ließ die Information sacken. Ein Treffen
auf dem Wasser. Ein teures Sportboot. Danach war Bruns‘ Boot
verschwunden. Das war kein Zufall. Das war der Schlüssel.

Sein Handy klingelte. Es war Undine. Ihre Stimme klang
angespannt.

„Joost, ich hab was. Es ist… seltsam.“

„Ich auch. Schieß los“, sagte er.

„Ich hab mit Hajo Boomgarden gesprochen. Der ist 92 und war
früher der Dorfschullehrer in Lütetsburg. Sein Gedächtnis ist
besser als meins. Er erinnert sich an die Ackermanns. Er sagt, die
Geschichte mit Kanada war eine Lüge. Die Familie war pleite und der
alte Harm Gerdes, ein skrupelloser Pferdehändler, hat ihnen das
Land für einen Pappenstiel abgepresst. Er sagt, der vermisste Sohn,
Johann, war definitiv zurück. Er hatte im Dorf Streit mit Harm
Gerdes. Es ging ums Geld. Und dann, eines Nachts, war Johann weg.
Für immer. Ein paar Wochen später ist der Rest der Familie über
Nacht verschwunden. Sie haben alles zurückgelassen. Hajo sagt, die
ganze Gegend hatte Angst vor Harm Gerdes. Niemand hat gewagt,
Fragen zu stellen.“

„Jesus“, flüsterte Joost.

„Das ist noch nicht alles“, sagte Undine. „Hajo sagt, es gab ein
Gerücht. Ein schreckliches Gerücht. Man sagte, Harm Gerdes hätte
Johann Ackermann im Streit erschlagen. Und um die Leiche
loszuwerden…“ Sie stockte.

„Weiter“, drängte Joost.

„Er hat sie in einem der tiefen Moorkolke auf seinem Land
versenkt. Die sind metertief und geben nichts wieder her. Man
sagte, ‚Harm hett em in’t Moor smeten‘.“

Joost schloss die Augen. Eine Leiche im Moor. Vor siebzig
Jahren. Bruns hatte die alten Karten studiert. Er hatte nach
Anomalien im Boden gesucht. Was, wenn er nicht im Meeresboden
gesucht hatte, sondern an Land? Was, wenn die geplante Stromtrasse
direkt über diesem alten Moorkolk verlaufen sollte?

„Undine“, sagte er langsam. „Ich glaube, Lars Bruns hat nicht
nur eine alte Geschichte ausgegraben. Ich glaube, er stand kurz
davor, eine alte Leiche auszugraben.“

Ein plötzlicher Gedanke traf ihn wie ein Schlag. Die Gerdes.
Diedrich Gerdes, der kalte Patriarch. Wenn sein Vater ein Mörder
war, würde er alles tun, um das zu vertuschen. Alles.

„Ich fahre zu den Gerdes“, sagte er entschlossen. „Jetzt
sofort.“

„Joost, sei vorsichtig“, sagte Undine. „Wenn die Geschichte wahr
ist, dann sind diese Leute zu allem fähig.“

„Ich weiß“, sagte er und legte auf.

Die Fahrt zum Gerdes-Hof fühlte sich anders an als zuvor. Die
Landschaft war nicht mehr nur flach und weit, sie war leer und
bedrohlich. Die Wolken hingen tief und grau, und der Wind peitschte
den Regen gegen die Windschutzscheibe. Das Land hier war nicht
einfach nur im Besitz der Gerdes. Sie waren dieses Land. Sie hatten
es sich mit Gewalt und Schweigen einverleibt.

Der Hof war noch imposanter, als er ihn in Erinnerung hatte.
Eine Festung aus rotem Backstein, umgeben von riesigen Scheunen und
Silos. Es war kein Licht zu sehen. Joost parkte den Defender vor
dem massiven Eisentor und stieg aus. Der Wind riss ihm fast die
Autotür aus der Hand.

Er ging nicht zum Haupthaus. Er ging zu der größten der
Scheunen, aus der ein schwacher Lichtschein drang. Die riesige
Schiebetür war einen Spalt breit offen. Er schob sie weiter auf und
trat ein.

Der Geruch von Heu, Öl und feuchter Erde schlug ihm entgegen.
Die Scheune war gigantisch. In der Mitte stand ein riesiger
Mähdrescher, der aussah wie eine außerirdische Kriegsmaschine. In
einer Ecke schraubte ein Mann unter dem grellen Licht einer
Neonröhre an einem Traktormotor. Er war groß und bullig, trug einen
verdreckten Overall und hatte Arme so dick wie Joosts Oberschenkel.
Es war nicht der Patriarch. Es war ein Sohn oder ein Knecht. Ein
Soldat.

Der Mann blickte auf, als Joost näherkam. Seine Augen waren
klein und misstrauisch. Er legte den Schraubenschlüssel beiseite
und richtete sich langsam auf. Er stellte sich Joost in den
Weg.

„Wat wullt du hier?“, knurrte er. Seine Stimme war ein tiefes
Grollen.

„Ich suche Diedrich Gerdes“, sagte Joost.

„De Ool is nich dor. Verpiss di.“

„Ich komme wieder“, sagte Joost ruhig. „Ich habe ein paar Fragen
zu Lars Bruns. Dem Ingenieur. Er war doch hier, nicht wahr?“

Die Reaktion war augenblicklich. Das Gesicht des Mannes
verfinsterte sich. Er machte einen Schritt auf Joost zu, seine
Hände zu Fäusten geballt. „Ik heff seggt, du schasst di verpissen.
Wi hebbt nix mit den Kerl to doon. Un wenn du hier nich gau weg
büst, denn smiet ik di sülvst in’t Moor.“

Der Satz traf Joost wie ein physischer Schlag. Dann schmeiße ich
dich selbst ins Moor. Es war keine leere Drohung. Es war ein Echo
aus der Vergangenheit. Eine Bestätigung.

Joost hob langsam die Hände. „Schon gut. Ich gehe ja schon.“

Er trat langsam zurück, den Blick fest auf den Mann gerichtet.
Er drehte sich erst um, als er die offene Scheunentür erreicht
hatte. Er ging zurück zu seinem Wagen, seine Nerven angespannt wie
Drahtseile. Er hatte bekommen, was er wollte. Die Bestätigung, dass
Bruns hier gewesen war. Und die Bestätigung, dass die alte
Geschichte mehr als nur ein Gerücht war. Sie war eine lebendige,
atmende Bedrohung.

Er saß im Auto, der Motor lief schon, als sein Handy wieder
klingelte. Es war Undine. Ihre Stimme war nur ein Flüstern, brüchig
und voller Entsetzen.

„Joost…“

„Was ist los, Undine?“, fragte er, ein kaltes Gefühl breitete
sich in seiner Magengrube aus.

„Sie haben ihn gefunden.“

Joost erstarrte. „Wen?“

Es war eine lange Sekunde der Stille, in der nur der Wind
heulte.

„Bruns“, flüsterte sie. „Sie haben Lars Bruns gefunden. Ein
Wattwanderer. Bei Norddeich. Angespült von der Flut.“

Kapitel 4: Was die Flut bringt

Das Heulen des Windes schien Undines geflüsterte Worte
aufzunehmen und sie Joost direkt ins Gehirn zu schleudern. Sie
haben ihn gefunden.

Die Drohung des bulligen Mannes in der Gerdes-Scheune hallte
noch in seinen Ohren nach – Dann schmeiße ich dich selbst ins Moor
– doch sie wurde übertönt von der brutalen Endgültigkeit dieser
neuen Realität. Das Spiel hatte sich geändert. Die abstrakte Suche
nach einem Vermissten war vorbei. Dies war jetzt ein Spiel mit
einer Leiche. Und Leichen stellten keine Fragen mehr, sie gaben nur
noch Antworten, wenn man wusste, wo man suchen musste.

„Wo?“, fragte Joost, seine eigene Stimme klang fremd und hart in
der Enge des Defender-Fahrerhauses.

„Norddeich“, sagte Undine. „Westlich vom Hafen, im Watt. Ein
früher Vogel, der seine tägliche Runde gemacht hat. Er hat die
Polizei gerufen.“

Norddeich. Nicht weit von Bruns' Wohnung. Das konnte Zufall
sein, oder auch nicht. Die Strömung in der Nordsee war ein
unberechenbares Biest. Sie konnte eine Leiche kilometerweit tragen
oder sie im Kreis tanzen lassen, bevor sie sie wieder
ausspuckte.

„Die Polizei ist vor Ort?“, fragte er.

„Der ganze Zirkus. Kommissar Hinrichs leitet den Einsatz.“

Joost fluchte leise. Ausgerechnet Hinrichs. Hinrichs war ein
Mann, der Vorschriften mehr liebte als seine eigene Frau und der
Groll hegte wie andere Leute Briefmarken sammelten. Ihre gemeinsame
Zeit bei der Polizei in Aurich, Jahre bevor Joost nach Berlin
gegangen war, war von einer tiefen, gegenseitigen Abneigung geprägt
gewesen. Hinrichs war der pedantische, beflissene Beamte gewesen,
der jeden Schritt nach Lehrbuch machte. Joost war der
Instinktgetriebene gewesen, der die Regeln bog, wenn es nötig war.
Hinrichs hatte es ihm nie verziehen, dass er damit meistens
erfolgreicher war. Dass Joost nun als Privatdetektiv in seinem
Revier herumschnüffelte, war für Hinrichs eine persönliche
Beleidigung.

„Okay“, sagte Joost. „Ich fahre hin. Versuch, Frauke Roloff zu
erreichen. Sag ihr noch nichts. Sag ihr nur, ich muss sie dringend
sprechen und werde mich in ein oder zwei Stunden melden.“

Er legte auf, ohne eine Antwort abzuwarten, und riss das Lenkrad
herum. Der Defender grub sich mit seinen grobstolligen Reifen in
den aufgeweichten Feldweg und schleuderte eine Fontäne aus Schlamm
und Gras in die Luft. Die Rücklichter des Gerdes-Hofes verschwanden
im Rückspiegel. Für den Moment waren sie nicht mehr sein Ziel. Sein
Ziel war der Ort, an dem die Flut ihre schreckliche Fracht
abgeladen hatte.

Der Fundort war schon von Weitem an den blau blinkenden Lichtern
zu erkennen, die unruhig über das graue Watt zuckten. Joost parkte
den Land Rover am Ende des Deichverteidigungsweges und stieg aus.
Der Wind traf ihn mit voller Wucht, kalt und schneidend. Er zog den
Kragen seiner Lederjacke hoch und ging den Deich hinunter.

Zwei Polizeiwagen und ein neutraler Transporter der
Spurensicherung standen auf dem festen Sand. Ein rot-weißes
Flatterband markierte eine großzügige Absperrung. Dahinter, etwa
fünfzig Meter weiter draußen im schlickigen Watt, stand eine kleine
Gruppe von Menschen, die Silhouetten gegen den helleren Himmel.

Joost ging direkt auf das Absperrband zu. Ein junger,
uniformierter Polizist, dessen Gesicht unter der Mütze blass und
verfroren aussah, trat ihm in den Weg.

„Bis hierher und nicht weiter. Polizeiabsperrung.“

„Folkerts“, sagte Joost. „Ich arbeite für die Familie.“ Eine
Lüge, aber eine nützliche. Im weitesten Sinne arbeitete er für das
Unternehmen, das Bruns' Gehalt gezahlt hatte. Das musste
reichen.

Der junge Polizist zögerte. Der Name Folkerts war in der Gegend
bekannt. „Ich muss den Kommissar fragen.“

„Mach das“, sagte Joost und blieb stehen, die Augen auf die
Gruppe da draußen gerichtet. Er konnte nicht viel erkennen, nur
dass etwas auf dem Boden lag, abgedeckt mit einer Plane, die im
Wind flatterte.

Einige Minuten später stapfte eine gedrungene Gestalt durch den
Schlick auf ihn zu. Kommissar Hinrichs. Er trug einen schweren,
dunklen Mantel und Gummistiefel. Sein rundes Gesicht war rot vom
Wind und von Verärgerung.

„Folkerts“, bellte er, als er näherkam. „Was zum Teufel willst
du hier? Das ist ein Tatort, kein Jahrmarkt für gescheiterte
Existenzen.“

„Moin, Hinrichs“, sagte Joost ruhig. „Ich wurde engagiert, um
Herrn Bruns zu finden. Sieht so aus, als hätte ich ihn gefunden.
Oder besser gesagt, die Flut hat ihn gefunden.“

Hinrichs' kleine Augen verengten sich. „Du hast hier nichts zu
suchen. Deine Zuständigkeit endet, wo meine anfängt. Und die fängt
genau hier an.“

„Ich will nur sehen, was ihr habt“, sagte Joost. „Mein Klient
wird Fragen stellen.“

„Dein Klient kann sich an die Pressestelle wenden, wenn wir so
weit sind“, schnauzte Hinrichs. Er schien zu genießen, Joost
abweisen zu können. Aber dann blitzte etwas in seinen Augen auf –
eine Mischung aus Neugier und dem Wunsch zu prahlen. Er wollte,
dass Joost sah, dass er jetzt das Sagen hatte. „Na schön“, knurrte
er. „Sieh es dir an. Aber fass nichts an und halt die Klappe.“

Er hob das Flatterband an. Joost duckte sich darunter und folgte
Hinrichs ins Watt. Der Boden war tückisch, eine Mischung aus festem
Sand und weichem, saugendem Schlick.

Als sie näherkamen, wurde der Geruch stärker. Es war der
süßliche, unangenehme Geruch der beginnenden Verwesung, vermischt
mit dem Salz der See. Ein Kriminaltechniker in einem weißen Overall
kniete neben der abgedeckten Leiche und sammelte Proben vom
umliegenden Boden.

Hinrichs nickte dem Techniker zu, der daraufhin die Plane
zurückschlug.

Es war Lars Bruns. Oder was die Nordsee von ihm übrig gelassen
hatte. Sein Gesicht war aufgedunsen und blassgrau, die Augen waren
geschlossene Schlitze. Seine teure Funktionskleidung war
vollgesogen mit Wasser und Schlamm. Er lag auf dem Rücken, die Arme
seltsam verdreht. Es gab keine offensichtlichen Wunden, zumindest
keine, die Joost auf den ersten Blick erkennen konnte. Aber etwas
an seiner Haltung war unnatürlich.

„Sieht aus, als wäre er ertrunken“, sagte Hinrichs mit einer
gewissen Genugtuung. „Wahrscheinlich mit seinem Bötchen gekentert.
War zu übermütig, der Herr Ingenieur.“

Joost sagte nichts. Er ging langsam um die Leiche herum.
Ertrunken. Das war die einfache Erklärung. Die bequeme Erklärung.
Aber Joost glaubte nicht an bequeme Erklärungen.

„Wo ist sein Boot?“, fragte er.

„Keine Ahnung. Wahrscheinlich auf den Grund gesunken oder bis
nach Holland getrieben“, sagte Hinrichs achselzuckend. „Die
Wasserschutzpolizei sucht danach.“

Joost kniete sich vorsichtig in den Schlick, um näher
heranzukommen. Er ignorierte Hinrichs' warnendes Grunzen. Seine
Augen wanderten über den Körper. Die Hände waren sauber, die
Fingernägel kurz. Keine Anzeichen eines Kampfes. Aber an der linken
Schläfe, halb im Haaransatz verborgen, war eine dunkle, purpurrote
Stelle. Eine Prellung. Sie konnte vom Sturz ins Wasser stammen.
Oder von einem Schlag.

„Wann wird die Autopsie durchgeführt?“, fragte Joost.

„Wenn der Gerichtsmediziner Zeit hat“, sagte Hinrichs. „Mach dir
keine Sorgen, Folkerts. Wir machen unsere Arbeit. Du kannst jetzt
gehen und deiner reichen Klientin berichten, dass ihr Angestellter
tot ist. Dein Job ist erledigt.“

Joost stand langsam auf. Sein Job war alles andere als erledigt.
Er hatte Hinrichs beobachtet. Der Kommissar hatte den Fall bereits
in seinem Kopf abgeschlossen: Unfall. Ein tragischer, aber
unkomplizierter Fall von Leichtsinn. Das war gefährlich. Es
bedeutete, dass die Polizei nicht mit der nötigen Intensität nach
etwas anderem suchen würde.

„Danke für die Führung, Hinrichs“, sagte Joost. Er drehte sich
um und ging zurück zum Deich, ohne sich noch einmal umzusehen. Er
wusste, dass Hinrichs ihm nachstarrte, zufrieden damit, ihn vom
Tatort vertrieben zu haben.

Zurück im Auto wischte er sich den Schlick von den Schuhen. Er
hatte genug gesehen. Die Prellung an der Schläfe. Hinrichs'
voreilige Schlussfolgerung. Und der Fundort selbst. Norddeich. Das
war der letzte Baustein, den er gebraucht hatte. Bruns war am
Samstag im Sperrgebiet bei den Prielen gewesen. Das war viele
Kilometer von hier entfernt. Selbst mit der stärksten Strömung war
es unwahrscheinlich, dass seine Leiche genau hier angespült wurde.
Es sei denn, jemand hatte sie hier ins Wasser geworfen. Jemand, der
wollte, dass sie gefunden wird. Aber nicht zu schnell.

Er startete den Motor und fuhr Richtung Norddeich, nicht zu
seinem Büro, sondern zu der Adresse, die auf dem Zettel in seiner
Tasche stand: die Wohnung von Lars Bruns. Er musste mit Frauke
Roloff sprechen. Und er würde es auf seinem Territorium tun, nicht
auf ihrem.

Ihre Adresse war eine der neuen, luxuriösen Apartmentanlagen
direkt hinter dem Deich, mit unverbaubarem Blick auf die Nordsee.
Gebäude, die für reiche Wochenend-Ostfriesen und Hamburger Manager
gebaut wurden. Joost parkte vor dem Haus und rief sie an.

„Folkerts. Ich stehe vor Ihrer Tür.“

Es gab eine kurze Pause am anderen Ende der Leitung. „Was? Warum
sind Sie nicht… Ich dachte, Sie melden sich.“

„Die Pläne haben sich geändert“, sagte er. „Lassen Sie mich
rein. Wir müssen reden.“

Er hörte sie tief Luft holen. „Fünfter Stock. Apartment 5B.“ Sie
legte auf.

Das Treppenhaus war steril und roch nach Farbe und teurem
Teppichreiniger. Er nahm den Aufzug. Als sich die Türen im fünften
Stock öffneten, stand sie bereits in ihrem offenen Türrahmen. Sie
trug eine einfache Jeans und einen Kaschmirpullover, sah aber immer
noch aus wie eine Königin in Verkleidung. Ihr Gesicht war eine
undurchdringliche Maske.

„Was ist so dringend?“, fragte sie und trat beiseite, um ihn
einzulassen.

Ihre Wohnung war genau so, wie er es erwartet hatte.
Minimalistisch, kühl, perfekt. Weiße Wände, helle Holzböden,
Designermöbel, die aussahen, als hätte noch nie jemand darauf
gesessen. Die einzige Dekoration war die Aussicht. Eine riesige
Glasfront gab den Blick frei auf das graue, aufgewühlte Meer –
dasselbe Meer, das gerade die Leiche ihres Mitarbeiters freigegeben
hatte. Die Ironie war so dick wie der Schlick am Tatort.

Joost ging nicht weiter in den Raum hinein. Er blieb im
Eingangsbereich stehen und ließ sie die Distanz überbrücken.

„Sie haben ihn gefunden“, sagte er ohne Einleitung.

Er beobachtete sie genau. Für einen Herzschlag, nur einen
einzigen, winzigen Moment, zerbrach ihre Kontrolle. Ihre Augen
weiteten sich, eine Hand fuhr zu ihrem Mund, und die Farbe wich aus
ihrem Gesicht. Es war ein echter Schock. Ein echter Moment des
Horrors.

Dann, so schnell wie er gekommen war, war der Moment vorbei. Die
Maske glitt wieder an ihren Platz. Ihre Hand sank. Ihre Schultern
strafften sich. Die CEO war zurück.

„Wo?“, fragte sie. Ihre Stimme war nur ein Hauch zu hoch.

„Im Watt bei Norddeich. Die Flut hat ihn angespült.“

Sie schloss kurz die Augen. „Ist er… tot?“

„Sehr“, sagte Joost.

Sie wandte sich ihm ab und ging zum Fenster, die Arme um sich
geschlungen, als würde sie frieren. „Mein Gott. Der arme Mann.“ Sie
sagte es wie eine Pflichtübung. Dann drehte sie sich wieder um, und
ihre Augen waren hart. „Was bedeutet das jetzt? Für das Projekt?
Wird die Presse davon erfahren?“

Da war es. Der Schalter. Von menschlicher Tragödie zu
unternehmerischer Schadensbegrenzung in weniger als zehn
Sekunden.

„Oh, die Presse wird davon erfahren“, sagte Joost und machte
einen Schritt auf sie zu. „Besonders, wenn die Autopsie ergibt, was
ich vermute.“

„Und was wäre das?“, fragte sie, ihre Stimme wieder fest.

„Dass er nicht ertrunken ist. Dass ihm jemand auf den Kopf
geschlagen und ihn dann ins Wasser geworfen hat. Das nennt man
Mord, Frau Roloff.“

Sie starrte ihn an, aber diesmal wich sie seinem Blick nicht
aus. „Das ist eine schreckliche Anschuldigung.“

„Das ist eine schreckliche Situation“, konterte er. „Und Sie und
ich werden jetzt ein sehr ehrliches Gespräch führen. Das Spiel mit
der Industriespionage und den Aktivisten ist vorbei. Wir reden
jetzt über Mord. Und Sie werden mir verdammt noch mal alles
erzählen, was Sie wissen.“

Er ging an ihr vorbei zum Fenster. Er blickte hinaus auf die
See. „Lars Bruns hat in der Vergangenheit gegraben. In alten
Landgeschichten. In den Angelegenheiten der Familie Gerdes. Er hat
von ‚alten Sünden‘ gesprochen. Was für Sünden, Frau Roloff?“

Sie schwieg.

„Sie haben mir zehntausend Euro gegeben, um einen vermissten
Mitarbeiter zu finden“, fuhr er fort, ohne sich umzudrehen. „Das
ist viel Geld. Zu viel. Man zahlt so viel Geld nicht, weil man sich
Sorgen um einen Angestellten macht. Man zahlt es, weil man Angst
hat, was dieser Angestellte gefunden hat. Also, ich frage Sie noch
einmal: Was hat er gefunden?“

„Ich weiß es nicht“, sagte sie. Ihre Stimme war kaum ein
Flüstern.

Joost wirbelte herum. „Das ist eine Lüge! Sie haben ihn
beauftragt, die Baugrundgutachten zu überprüfen. Sie wussten, dass
da etwas nicht stimmte. Sie wussten, dass es Anomalien gab. Und Sie
wussten, dass er kurz davor war, etwas Großes aufzudecken. Etwas,
das Ihr ganzes schönes Milliardenprojekt zum Einsturz bringen
könnte wie ein Kartenhaus. Ihr ganzes Gerede von Diskretion hatte
nichts mit der Konkurrenz zu tun. Es ging darum, den Deckel
draufzuhalten.“

Er stand jetzt direkt vor ihr. Er war größer als sie, und zum
ersten Mal seit ihrer Begegnung schien sie sich ihrer körperlichen
Unterlegenheit bewusst zu sein.

„Die Polizei glaubt im Moment an einen Unfall“, zischte er.
„Kommissar Hinrichs, der den Fall leitet, ist ein bequemer Mann. Er
mag einfache Lösungen. Aber ich werde ihm keine Ruhe lassen. Ich
werde ihm von den Gerdes erzählen. Ich werde ihm von den alten
Geschichten erzählen. Ich werde dafür sorgen, dass er in die
richtige Richtung schaut. Und wissen Sie, wohin sein Blick als
Erstes fallen wird, wenn er merkt, dass Sie ihn belogen haben?“

Er ließ die Frage in der stillen, kalten Luft des Apartments
hängen.

Ihre Fassade bekam wieder Risse. Diesmal tiefer. Angst spiegelte
sich in ihren Augen, aber auch etwas anderes. Trotz.

„Sie verstehen nicht“, sagte sie. „Dieses Projekt… es ist mehr
als nur Geld. Es ist die Zukunft dieser Region. Es ist saubere
Energie. Es ist Fortschritt.“

„Ich verstehe, dass ein Mann tot ist“, sagte Joost. „Und ich
verstehe, dass Sie mir nicht die Wahrheit sagen. Unser Vertrag hat
sich soeben geändert, Frau Roloff. Ich arbeite nicht mehr für Sie,
um einen Skandal zu verhindern. Ich arbeite jetzt daran, einen
Mörder zu finden. Sie werden mir dabei helfen. Sie werden mir jede
einzelne Information geben, die Sie haben. Jedes Gespräch, das Sie
mit Bruns geführt haben. Jede Andeutung, die er gemacht hat. Und
wenn ich herausfinde, dass Sie mir auch nur das kleinste Detail
verschweigen, dann sorge ich persönlich dafür, dass Kommissar
Hinrichs Sie als Hauptverdächtige behandelt. Ist das klar?“

Sie sah ihn lange an. Der Kampf in ihren Augen war fast
sichtbar. Der Kampf zwischen der kontrollierten Geschäftsfrau und
der verängstigten Frau, die wusste, dass sie die Kontrolle verloren
hatte.

Schließlich nickte sie. Ein kaum wahrnehmbares, widerwilliges
Nicken. „Klar.“

„Gut“, sagte Joost. Er trat einen Schritt zurück. Die
unmittelbare Konfrontation war vorbei. Er hatte die neue Dynamik
etabliert. „Fangen Sie an zu reden. Alles. Von Anfang an.“

Frauke Roloff atmete zitternd aus, ging zu einem der unbequem
aussehenden Sessel und ließ sich hineinfallen. Zum ersten Mal sah
sie nicht mehr wie die unantastbare CEO aus. Sie sah aus wie eine
Frau, die in sehr, sehr großen Schwierigkeiten steckte.

„Es begann vor etwa einem Monat…“, sagte sie leise.

Joost hörte zu. Er hörte zu, wie sie von den Unstimmigkeiten in
den Gutachten erzählte, von Bruns' wachsender Besessenheit, von
seinen nächtlichen Anrufen und kryptischen E-Mails. Sie gab zu,
dass sie ihn gedrängt hatte, vorsichtig zu sein, aber sie bestritt
vehement, gewusst zu haben, was genau er aufgedeckt hatte.

„Er sagte, es sei ein ‚historisches Problem‘“, erklärte sie.
„Etwas, das die Fundamente der Turbinen buchstäblich untergraben
könnte. Er sagte, er müsse es beweisen, bevor er damit an die
Öffentlichkeit oder auch nur an den Vorstand gehen könne.“

„Hat er die Familie Gerdes erwähnt?“

Sie nickte. „Ja. Er sagte, sie seien der Schlüssel. Dass der
Ursprung des Problems auf ihrem Land liege. Er wollte sie dazu
bringen, ihm Bohrungen auf ihrem Grundstück zu erlauben. Sie haben
sich geweigert.“

„Und das Sportboot?“, fragte Joost.

Ihr Kopf schnellte hoch. „Welches Sportboot?“

Ihr Schreck war echt. Das war eine Information, die sie nicht
hatte. Gut.

„Ein Zeuge hat ein Sportboot gesehen, das sich am Samstag mit
Bruns getroffen hat“, sagte Joost. „Kurz danach war Bruns
verschwunden.“

Sie schüttelte den Kopf, ihre Augen weit vor Schock. „Davon weiß
ich nichts. Absolut nichts.“

Joost glaubte ihr. Für den Moment.

Er stand auf. „Bleiben Sie in der Stadt. Gehen Sie an Ihr
Telefon. Ich werde mich melden.“

Er verließ die Wohnung, ohne sich umzudrehen. Im Aufzug fühlte
er sich erschöpft, aber auch elektrisiert. Das Netz zog sich
zusammen. Er hatte Frauke Roloff genau dort, wo er sie haben
wollte: verängstigt, kooperativ und ihm ausgeliefert.

Als er zurück in sein Büro kam, war es bereits dunkel. Undine
hatte eine Lampe auf seinem Schreibtisch angemacht und eine frische
Kanne Tee auf das Stövchen gestellt. Sie sah ihn an, als er
eintrat, ihr Gesicht voller Fragen.

„Er wurde ermordet“, sagte Joost und ließ sich in seinen Sessel
fallen. „Kein Zweifel.“

Er erzählte ihr alles. Von der Leiche, von Hinrichs, von dem
Gespräch mit Frauke Roloff und dem Sportboot.

Undine hörte schweigend zu. Als er fertig war, sagte sie nur:
„Die Gerdes. Es waren die Gerdes.“

„Oder jemand, der will, dass es so aussieht“, sagte Joost. „Der
bullige Kerl in der Scheune war zu offensichtlich mit seiner
Drohung. Das war fast so, als wollte er, dass ich es höre.“

„Und was jetzt?“, fragte Undine. „Hinrichs wird den Fall an sich
reißen.“

„Hinrichs wird den einfachsten Weg gehen“, sagte Joost. „Er wird
mit den Gerdes sprechen, die werden alles abstreiten, und ohne
Beweise wird er im Dunkeln tappen. Er wird hoffen, dass die
Autopsie ‚Ertrinken‘ ergibt, und den Fall zu den Akten legen.“

Er nahm eine Tasse und goss sich Tee ein. Das Knistern des
Kluntjes war ein beruhigendes, vertrautes Geräusch in einer Welt,
die aus den Fugen geraten war.

„Wir sind ihm einen Schritt voraus, Undine. Wir haben zwei
Spuren, die er nicht hat. Erstens: die Wahrheit hinter Frauke
Roloffs Angst. Sie weiß mehr, als sie zugibt, auch wenn sie nicht
weiß, wer der Mörder ist. Und zweitens…“

Er blickte sie über den Rand seiner Teetasse an.

„…dieses Sportboot. Jemand hat sich mit Bruns getroffen, kurz
bevor er starb. Das war kein Freund. Das war der Mörder oder sein
Komplize. Die Gerdes fahren keine teuren Sportboote. Die fahren
Traktoren und alte VWs.“

Er stellte die Tasse ab. Die Jagd hatte eine neue Richtung.

„Finde mir dieses Boot, Undine“, sagte er. „Jeder Hafen, jeder
Yachtclub, jede Marina von hier bis Emden. Finde ein teures,
schnelles Sportboot, das am Samstagnachmittag nicht dort war, wo es
sein sollte. Finde heraus, wem es gehört. Finde es. Und du wirst
den Mörder finden.“

Kapitel 5: Die zweite Lüge

Der Morgen graute nicht, er sickerte. Ein fahles, wässriges
Licht kroch über die Dächer von Norden und enthüllte eine Welt, die
über Nacht ihre Farbe verloren zu haben schien. Der Regen hatte
aufgehört, aber die Luft war schwer und feucht, und die Wolken
hingen so tief über dem Land, dass man das Gefühl hatte, der Himmel
selbst würde den Atem anhalten.

Die Nachricht hatte sich wie Salzwasser in einem Wollpullover
verbreitet: langsam, aber unaufhaltsam. Als Joost die Treppe von
seiner Wohnung hinunterkam und die Teestube von Frau Gerdes betrat,
um sich wie jeden Morgen einen Kaffee zu holen, bevor die Touristen
einfielen, war die Atmosphäre anders. Das übliche leise Gemurmel,
das Summen der Kaffeemaschine und das Klirren von Porzellan war
einem gedämpften, fast ehrfürchtigen Schweigen gewichen. Die
wenigen Einheimischen, die an den Tischen saßen, hielten die
Ostfriesen-Zeitung in den Händen. Die Schlagzeile auf der
Titelseite prangte in fetten, schwarzen Lettern: LEICHE IM WATT –
VERMISSTER WIND-INGENIEUR TOT AUFGEFUNDEN.

Frau Gerdes, eine sonst so resolute Frau, deren Lächeln so
verlässlich war wie die Gezeiten, reichte ihm seinen Kaffee mit
einem besorgten Blick. „Schrecklich, nicht wahr, Herr Folkerts?
Middenmang bi us.“ Mitten unter uns.

Joost nickte nur, nahm den Becher und zog sich in sein Büro
zurück. Er hatte die Nacht kaum geschlafen. Die Bilder von Bruns'
aufgedunsenem Gesicht, die Drohung des Gerdes-Knechts und Frauke
Roloffs zerbrechende Fassade hatten sich in seinem Kopf zu einem
unruhigen Kaleidoskop vermischt.

Er breitete die Zeitung auf seinem Schreibtisch aus. Der Artikel
war kurz und spekulativ. Ein Wattwanderer. Ein tragischer Fund. Die
Polizei ermittle in alle Richtungen. Kommissar Hinrichs wurde mit
den üblichen, nichtssagenden Phrasen zitiert: „Wir schließen zum
jetzigen Zeitpunkt nichts aus.“ Joost wusste, was das bedeutete. Es
bedeutete, dass Hinrichs genau eine Sache im Kopf hatte: die
einfachste.

Undine kam herein, ohne anzuklopfen, eine frische Kanne Tee in
der Hand. Sie hatte keine Zeitung dabei. Sie brauchte keine. Ihr
Gesicht war die Schlagzeile.

„Die Autopsie ist für heute Vormittag angesetzt“, sagte sie und
goss Tee ein. „Mein Cousin zweiten Grades arbeitet im Klinikum. Er
sagt, der erste Befund der Notärztin war ‚Tod durch Ertrinken‘,
aber es gibt wohl eine signifikante Kopfverletzung, die nicht zum
Sturz ins Wasser passt.“

„Eine Prellung an der Schläfe“, sagte Joost. „Ich hab sie
gesehen.“

„Hinrichs wird das als Unfall abtun wollen“, sagte Undine.
„Gekentert, mit dem Kopf gegen das Boot geschlagen, ertrunken. Fall
abgeschlossen.“

„Ich weiß“, sagte Joost. „Deshalb müssen wir schneller sein als
er.“ Er nahm einen Schluck Tee. „Was ist mit dem Boot?“

„Ich habe die Nacht durchtelefoniert“, sagte sie und rieb sich
die müden Augen. „Jeden Hafenmeister von hier bis Wilhelmshaven. Es
ist eine Suche nach der Nadel im Heuhaufen. Hunderte von
Sportbooten. Aber ich habe etwas. Im Yachthafen von Emden. Ein
Hafenmeister erinnert sich vage an ein Boot, das am Samstag nicht
an seinem Liegeplatz war. Ein schnelles, elegantes Ding. Eine
‚Riva‘, glaubt er. Dunkelblau. Der Besitzer ist ein Geschäftsmann
aus Düsseldorf. Fährt nur am Wochenende raus. Er konnte sich aber
nicht mehr an den Namen des Bootes oder des Besitzers erinnern. Er
will in seinen Unterlagen nachsehen.“

„Gut“, sagte Joost. „Bleib da dran. Düsseldorf. Das passt ins
Bild der zugezogenen High Society.“ Er dachte nach. „Ich muss noch
einmal mit Hinrichs reden. Ich will sehen, wie er auf ein paar
gezielte Sticheleien reagiert.“

Er fuhr zur Polizeidienststelle in Norden, einem funktionalen
Backsteinbau, der nach Bohnerwachs und Bürokratie roch. Hinrichs‘
Büro war klein und penibel aufgeräumt. Jeder Stift lag parallel zur
Schreibtischkante. An der Wand hing ein gerahmtes Foto des
Bundespräsidenten und ein Kalender von einem lokalen
Versicherungsbüro.

Hinrichs saß hinter seinem Schreibtisch und tat so, als wäre er
tief in eine Akte vertieft, als Joost eintrat. Er ließ ihn eine
volle Minute warten, bevor er aufblickte.

„Schon wieder Sie, Folkerts? Haben Sie kein eigenes Büro, in dem
Sie Däumchen drehen können?“

„Ich wollte nur mein Beileid zum neuen Fall aussprechen“, sagte
Joost und setzte sich unaufgefordert auf den Besucherstuhl. „Muss
ja schrecklich sein, wenn die Routine durch einen echten Fall
unterbrochen wird.“

Hinrichs‘ Gesicht färbte sich eine Nuance dunkler. „Der Fall ist
unter Kontrolle. Ein tragischer Unfall.“

„Sagt wer?“, fragte Joost. „Die Kopfverletzung?“

Hinrichs zuckte zusammen. „Woher wissen Sie davon? Sie waren
nicht autorisiert, sich der Leiche zu nähern.“

„Ich habe Augen, Hinrichs. Im Gegensatz zu manch anderem. Ein
Mann geht bei ruhiger See mit einem Schlauchboot raus, kentert
angeblich, schlägt sich den Kopf an einem Gummiboot und ertrinkt?
Das klingt nicht nach Unfall. Das klingt nach einem schlechten
Drehbuch.“

„Die Ermittlungen laufen“, sagte Hinrichs steif.

„Ermitteln Sie auch in Richtung der Familie Gerdes?“, fragte
Joost beiläufig und beobachtete die Reaktion des Kommissars
genau.

Hinrichs erstarrte. „Was haben die Gerdes damit zu tun?“

„Oh, nichts weiter“, sagte Joost und lehnte sich zurück. „Bruns
hat sich nur sehr für deren Land interessiert. Und für die
Geschichte ihrer Familie. Speziell für die Zeit nach dem Krieg. Er
hat Fragen über eine Familie namens Ackermann gestellt. Kommt Ihnen
der Name bekannt vor?“

Hinrichs‘ Gesicht war nun eine Maske aus Stein. „Das sind alte
Geschichten. Das hat hiermit nichts zu tun.“

„Vielleicht“, sagte Joost. „Oder vielleicht hat Bruns etwas
gefunden, das siebzig Jahre lang gut vergraben war. Vielleicht im
Moor. Leute, die Geheimnisse haben, mögen es nicht, wenn man darin
herumstochert. Manchmal werden sie dann ungemütlich.“ Er dachte an
den bulligen Mann in der Scheune.

Hinrichs stand auf. „Das Gespräch ist beendet, Folkerts. Halten
Sie sich aus meinen Ermittlungen heraus. Wenn ich Sie noch einmal
in der Nähe eines meiner Tatorte oder Zeugen sehe, lasse ich Sie
wegen Behinderung der Justiz festnehmen. Ist das klar?“

„Glasklar, Kommissar“, sagte Joost und stand ebenfalls auf. Er
hatte, was er wollte. Hinrichs wusste von den alten Geschichten,
aber er wollte sie nicht anrühren. Die Gerdes waren eine
Institution. Sie anzugehen, bedeutete Ärger. Hinrichs hasste Ärger
mehr als alles andere. Er würde sich auf die einfachen Spuren
konzentrieren: die Fischer, die Aktivisten. Joost hatte freie
Bahn.

Als er das Büro verließ, fügte er noch hinzu: „Übrigens, Bruns
war am Samstag nicht allein auf dem Wasser. Es gab ein Treffen. Mit
einem schnellen, teuren Sportboot. Viel Glück bei der Suche.“

Er schloss die Tür, bevor Hinrichs antworten konnte, und ließ
einen vor Wut kochenden Kommissar zurück.

Zurück im Auto rief er Frauke Roloff an. „Wir müssen uns
treffen“, sagte er.

„Ich habe Termine“, antwortete sie kühl.

„Sagen Sie sie ab“, sagte Joost. „Deich bei Neßmersiel. In einer
Stunde. Allein.“

Er legte auf. Er wusste, dass sie kommen würde.

Neßmersiel war ein kleiner Fährhafen, von dem aus die Boote nach
Baltrum fuhren. Abseits des Hafens erstreckte sich der Deich
kilometerweit in beide Richtungen, eine grüne, schützende Mauer
gegen die graue See. Joost wartete auf der Deichkrone. Der Wind
pfiff ihm um die Ohren, und die Luft schmeckte nach Salz.

Ihr Tesla kam lautlos die schmale Straße herangerollt und parkte
am Fuß des Deichs. Sie stieg aus. Heute trug sie wieder ihre
Rüstung: einen eleganten, grauen Hosenanzug und einen langen,
schwarzen Mantel. Sie stieg die steilen Stufen des Deichs hinauf,
ihre teuren Schuhe rutschten auf dem feuchten Gras.

Sie blieb einige Meter vor ihm stehen. Ihr Gesicht war blass,
aber ihre Haltung war kämpferisch.

„Was wollen Sie?“, fragte sie.

„Die Wahrheit“, sagte Joost. „Die ganze Wahrheit. Nicht die
Version, die Sie mir gestern in Ihrer Designerwohnung aufgetischt
haben.“

„Ich habe Ihnen alles gesagt.“

„Sie haben mir eine Geschichte erzählt“, sagte er. „Eine
Geschichte über einen besessenen Ingenieur und ein ‚historisches
Problem‘. Aber Sie haben das Wichtigste weggelassen. Den
persönlichen Teil.“

Er trat einen Schritt näher. Der Wind zerrte an ihren Haaren und
löste eine Strähne aus ihrem perfekten Knoten. „Warum hatten Sie
solche Angst, Frau Roloff? Angst, die nichts mit dem Projekt zu tun
hat. Angst, die man hat, wenn man persönlich involviert ist. Was
war zwischen Ihnen und Lars Bruns?“

Sie wich seinem Blick aus und starrte auf das Meer. „Er war mein
Mitarbeiter.“

„Das ist die erste Lüge“, sagte Joost. „Die zweite ist die, die
Sie mir jetzt erzählen werden. Oder ich gehe mit allem, was ich
habe, zu Hinrichs und sorge dafür, dass Ihr Name ganz oben auf
seiner Verdächtigenliste landet.“

Sie schloss die Augen. Der Wind heulte um sie herum, als wäre er
der Chor ihrer inneren Zerrissenheit. Als sie die Augen wieder
öffnete, war der Trotz verschwunden. Übrig geblieben war eine
tiefe, knochenbrechende Müdigkeit.

„Sie haben recht“, sagte sie leise. „Er war nicht nur mein
Mitarbeiter.“ Sie atmete tief durch. „Lars Bruns war mein Mentor.
Er war der erste, der an mich geglaubt hat. Ich habe vor zwölf
Jahren als junge Ingenieurin bei seiner alten Firma in Hamburg
angefangen. Er hat mich gefördert, mir alles beigebracht. Als ich
das Angebot bekam, Norderstrom aufzubauen, hat er seinen Job
gekündigt und ist mit mir gekommen. Er war der technische Kopf
hinter allem. Ohne ihn gäbe es dieses Unternehmen nicht.“

Joost schwieg. Das war das fehlende Puzzleteil. Das erklärte die
Intensität. Das erklärte die Angst. Es war keine Chefin, die um ihr
Projekt bangte. Es war eine Schülerin, die sah, wie ihr Meister dem
Wahnsinn verfiel.

„Er hat sich verändert“, fuhr sie fort, ihre Stimme brüchig. „In
den letzten Jahren. Seit dem Tod seiner Frau. Er wurde… besessen.
Zynisch. Er sah überall nur noch Fehler, Verschwörungen. Dieses
Projekt wurde zu seiner einzigen Wahrheit. Und als er auf diese
Anomalien im Baugrund stieß, war es, als hätte er den Beweis für
alles Schlechte in der Welt gefunden.“

„Und er hat Sie unter Druck gesetzt“, sagte Joost.

Sie nickte, die Tränen liefen ihr nun unkontrolliert über die
Wangen, und der Wind verwehte sie sofort. „Er warf mir vor, ich sei
wie die anderen geworden. Eine Managerin, die nur an Zahlen denkt.
Er sagte, ich würde sein Lebenswerk verraten, wenn ich ihn nicht
die Wahrheit aufdecken ließe, egal was es kostet. Er… er hat mich
erpresst.“

„Mit Geld?“

„Nein“, sagte sie und lachte bitter. „Schlimmer. Mit Loyalität.
Er drohte damit, an die Presse zu gehen. Nicht mit den Fakten, die
hatte er noch nicht. Sondern mit dem Verdacht. Er hätte das Projekt
mit Gerüchten und Halbwahrheiten zerstören können. Er wusste, dass
ich das nicht zulassen konnte. Ich habe mein ganzes Leben in diese
Firma gesteckt.“

Sie hatte also gelogen. Es war keine Industriespionage gewesen,
die sie fürchtete. Es war die Selbstzerstörung ihres eigenen
Mentors. Die zweite Lüge war nicht, dass sie nichts wusste, sondern
dass sie alles wusste und versucht hatte, es zu kontrollieren.

„Was genau hat er gefunden?“, fragte Joost.

„Er war überzeugt, dass das Land der Gerdes verseucht ist“,
sagte sie. „Nicht chemisch. Historisch. Er glaubte, dass der alte
Harm Gerdes seinen Rivalen, Johann Ackermann, ermordet und seine
Leiche im Moor versenkt hat. Und er glaubte, dass der geplante
Verlauf der Stromtrasse direkt über diese Stelle führen würde. Er
war besessen von der Idee, dass die Bauarbeiten die Leiche
freilegen würden. Er nannte es ‚poetische Gerechtigkeit‘.“

„Und er wollte das beweisen?“, fragte Joost.

„Ja. Er brauchte einen Beweis. Eine Bodenprobe, irgendetwas.
Deshalb ist er am Samstag rausgefahren. Er sagte, er hätte eine
neue Methode, eine Art Bodenradar, um Hohlräume oder organische
Masse im Untergrund zu finden. Er sagte, er würde es vom Wasser aus
versuchen, in den Prielen, die an das Gerdes-Land grenzen. Er war
sich sicher, dass er an diesem Tag den Beweis finden würde.“

Joost dachte an den jungen Fischer. He harr so’n Gerät. He hett
de ganze Tiet op den Bildschirm starrt. Es passte alles
zusammen.

„Wussten Sie, dass er sich mit jemandem treffen wollte?“, fragte
Joost.

Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Er sagte, er würde allein gehen.
Er vertraute niemandem mehr. Nicht einmal mir.“

Joost glaubte ihr. Ihre Verzweiflung war zu echt.

„Er hat etwas hinterlassen“, sagte er. Es war keine Frage,
sondern eine Feststellung. „Leute wie Bruns, besessene Leute, die
glauben, einer großen Sache auf der Spur zu sein, hinterlassen
immer eine Absicherung. Eine Kopie ihrer Forschung. Notizen.
Irgendetwas, für den Fall, dass ihnen etwas zustößt.“

Frauke Roloff starrte ihn an. Ihr Gesicht war ein Schlachtfeld
der Emotionen. Sie rang mit sich. Die alte Loyalität zu ihrem
Mentor gegen die neue, beängstigende Abhängigkeit von diesem
zynischen Detektiv.

„Wenn ich Ihnen helfe“, sagte sie langsam, „was passiert dann
mit der Firma?“

„Ich weiß es nicht“, sagte Joost ehrlich. „Aber wenn wir den
Mörder nicht finden, wird die Wahrheit auf eine viel schmutzigere
Weise ans Licht kommen. Und dann wird sie alles mit sich reißen.
Ihre Firma. Die Gerdes. Und vielleicht auch Sie.“

Das war das Argument, das sie verstand. Die Logik der
Schadensbegrenzung.

Sie griff in die Tasche ihres Mantels. Ihre Hand zitterte. Sie
zog einen einzelnen, kleinen Schlüssel heraus. Er war an einem
schlichten Metallring befestigt, ohne Anhänger.

„Er hat mir diesen Schlüssel am Freitag gegeben“, sagte sie. „Am
Tag bevor er verschwand. Er sagte, wenn ihm etwas zustoßen sollte,
wüsste ich, was zu tun sei. Er sagte, es sei die
‚Versicherung‘.“

„Wofür ist der Schlüssel?“, fragte Joost und streckte die Hand
aus.

„Ich weiß es nicht“, sagte sie und legte den Schlüssel in seine
Handfläche. Das Metall war kalt. „Er hat es nicht gesagt. Nur, dass
er wichtig ist.“

Joost schloss die Hand um den Schlüssel. Das war es. Der
greifbare Anfang vom Ende. Der nächste Schritt.

„Eine letzte Frage“, sagte er. „Bruns war geschieden. Was ist
mit seiner Ex-Frau?“

Frauke runzelte die Stirn. „Sie leben seit Ewigkeiten getrennt.
Sie wohnt irgendwo in Süddeutschland, glaube ich. Warum?“

„Besessene Männer haben oft komplizierte Beziehungen zu ihrer
Vergangenheit“, sagte Joost. „Und Ex-Frauen wissen manchmal mehr,
als sie sollten.“ Er dachte an die vielen Fälle von häuslicher
Gewalt, die er in Berlin gesehen hatte. Die Muster waren oft
dieselben.

Er wandte sich zum Gehen.

„Herr Folkerts“, rief sie ihm nach. Ihre Stimme war jetzt
stärker, die der CEO, die wieder die Kontrolle übernahm. „Finden
Sie heraus, was passiert ist. Bringen Sie diese Sache zu Ende.“

Joost drehte sich nicht um. „Das ist mein Job“, sagte er in den
Wind.

Er stieg die Deichtreppe hinunter, den Schlüssel fest in seiner
Hand umklammert. Er blickte nicht zurück auf die einsame Gestalt,
die gegen den riesigen, grauen Himmel stand.

Er hatte jetzt die zweite Lüge. Die Wahrheit über die Beziehung
zwischen Frauke Roloff und Lars Bruns. Es war eine kompliziertere,
menschlichere Lüge als die erste.

Und er hatte den Schlüssel.

Ein Schlüssel, der entweder zu einer weiteren Lüge führen würde.
Oder zur endgültigen, mörderischen Wahrheit.

Kapitel 6: Alte Karten, neue Grenzen

Der einzelne, schlichte Schlüssel lag kalt und schwer in Joosts
Hand. Er fühlte sich an wie ein Versprechen und eine Drohung
zugleich. Eine Versicherung, hatte Bruns gesagt. Eine Absicherung
gegen das, was er im Schlick der Vergangenheit auszugraben im
Begriff war. Joost hatte in seiner Karriere gelernt, dass Menschen,
die Versicherungen abschlossen, fest damit rechneten, dass das Haus
abbrennen würde.

Er verließ den Deich bei Neßmersiel und ließ Frauke Roloff
zurück, eine einsame, vom Wind zerzauste Gestalt, die zusah, wie
ihre sorgfältig konstruierte Welt zerfiel. Ihr Geständnis hatte die
Karten neu gemischt. Der Fall war nicht mehr nur ein Puzzle aus
Fakten, er hatte nun ein schlagendes, verängstigtes Herz. Bruns war
nicht nur ein Angestellter, er war ein Teil ihrer Geschichte, ein
Mentor, der zu einem Gegner geworden war. Ihre Angst war nicht die
einer CEO, die um ihr Projekt fürchtete, sondern die einer Frau,
die in einem Netz aus alter Loyalität und neuer Gefahr gefangen
war.

Auf der Rückfahrt nach Norden wählte Joost Undines Nummer. „Der
Autopsiebericht ist da?“, fragte er ohne Umschweife.

„Ja“, kam Undines knappe Antwort. „Mein Cousin hat gerade
angerufen. Es ist, wie du vermutet hast. Wasser in der Lunge, ja,
aber nicht genug, um ihn zu töten. Die Todesursache war ein
subdurales Hämatom. Ein schwerer, gezielter Schlag auf die linke
Schläfe mit einem stumpfen Gegenstand. Er war wahrscheinlich schon
bewusstlos oder tot, als er ins Wasser kam. Es ist offiziell
Mord.“

„Hat Hinrichs den Bericht?“

„Er ist auf dem Weg zu ihm. Das Klinikum hat die offizielle
Meldung vor fünf Minuten an die Staatsanwaltschaft geschickt.“

„Gut“, sagte Joost. Das bedeutete, Hinrichs‘ bequeme
Unfalltheorie war vom Tisch. Der Kommissar würde jetzt unter Druck
stehen, Ergebnisse zu liefern. Und ein Kommissar unter Druck machte
Fehler. „Ich bin in zehn Minuten im Büro. Wir haben einen
Schlüssel.“

Als er die Treppe zu seinem Büro hinaufstieg, roch es nach
gebratenem Speck. Undine hatte ihm eine dicke Scheibe Schwarzbrot
mit Rührei und Speck auf einen Teller gelegt, der auf seinem
Schreibtisch stand. Daneben eine dampfende Tasse Kaffee. Sie kannte
ihn. Nach einer Konfrontation, nach der kalten, leeren Weite des
Deichs, brauchte er etwas Handfestes, etwas Ehrliches.

Er aß schweigend, während Undine neben ihm stand und wartete. Er
aß nicht, weil er Hunger hatte, sondern weil es ein Ritual war. Ein
Weg, sich zu erden, bevor er sich wieder in den Strudel stürzte.
Als er fertig war, schob er den Teller beiseite und legte den
Schlüssel in die Mitte des Schreibtisches.

„Bruns‘ Versicherung“, sagte er.

Undine nahm den Schlüssel und betrachtete ihn. Er war
unscheinbar, ein Standard-Sicherheitsschlüssel ohne Herstellerlogo.
„Könnte alles sein“, sagte sie. „Ein Schließfach am Bahnhof, ein
Spind im Yachtclub, ein Briefkasten, ein Fahrradschloss…“

„Oder ein Bankschließfach“, ergänzte Joost. „Leute wie Bruns,
die systematisch und paranoid sind, vertrauen auf Stahl und
Beton.“

„Oder ein Safe in seiner Wohnung“, schlug Undine vor.

„Die Polizei wird die Wohnung jetzt versiegeln und auf den Kopf
stellen“, sagte Joost. „Sie suchen nach Spuren eines Mordes, nicht
nach einem kleinen Schlüssel zu einem Geheimnis. Wir müssen vorher
rein.“

„Einbruch? Joost, das ist…“

„Notwendig“, unterbrach er sie. „Hinrichs wird mir niemals
offiziell Zugang gewähren. Und wenn seine Leute den Schlüssel
finden, verschwindet er in einer Asservatenkammer, bis die
Staatsanwaltschaft ihn freigibt. Das kann Monate dauern. Wir haben
keine Monate.“

Undine seufzte. Sie kannte diesen Ausdruck in seinem Gesicht. Es
war der gleiche Ausdruck, der ihn wahrscheinlich seinen Job in
Berlin gekostet hatte. Eine Mischung aus Entschlossenheit und einer
tiefen Verachtung für bürokratische Hindernisse.

„Okay“, sagte sie. „Aber sei verdammt vorsichtig. Die werden
einen Wagen vor dem Haus postiert haben.“

„Deshalb gehe ich jetzt“, sagte Joost. „Bevor Hinrichs seine
Leute richtig organisiert hat. Im Moment herrscht bei denen noch
Chaos.“

Bruns‘ Wohnung lag in einem jener gesichtslosen Apartmentblöcke
in Norddeich, die im Sommer von Touristen überrannt und im Winter
von einer melancholischen Leere heimgesucht wurden. Wie erwartet
stand ein unauffälliger Zivilwagen mit zwei Beamten in der Nähe des
Eingangs. Sie tranken Kaffee aus Pappbechern und sahen gelangweilt
aus. Die offizielle Versiegelung der Wohnungstür war wahrscheinlich
noch nicht einmal beantragt.

Joost parkte zwei Straßen weiter und näherte sich dem Gebäude
von der Rückseite. Die Balkone waren alle identisch, karge
Betonplatten mit Metallgeländern. Bruns‘ Wohnung lag im zweiten
Stock. Joost hatte in Berlin gelernt, dass die meisten modernen
Balkontüren lächerlich einfach zu knacken waren. Er kletterte auf
eine Mülltonne, zog sich auf den Balkon im ersten Stock hoch – die
Bewohner waren offensichtlich nicht zu Hause – und von dort aus war
es nur ein kurzer, aber gefährlicher Sprung zum Sims von Bruns‘
Balkon. Er landete leise. Der Wind pfiff ihm um die Ohren. Für
einen Moment hing er zwei Stockwerke über dem harten Beton, nur
seine Fingerspitzen krallten sich in die raue Wand. Dann schwang er
sich über das Geländer.

Die Balkontür war, wie erwartet, nur ein billiges Plastikmodell.
Ein kräftiger Ruck mit einem Schraubenzieher aus seinem
Einbruchswerkzeug, den er immer im Auto hatte, und der Mechanismus
gab mit einem leisen Knacken nach. Er glitt in die Wohnung und
schloss die Tür leise hinter sich.

Die Luft im Inneren war still und roch schwach nach
Zitrusreiniger und kaltem Kaffee. Die Wohnung war ein Spiegelbild
des Mannes, den seine Kollegen beschrieben hatten: penibel
ordentlich, funktional, unpersönlich. Die Möbel waren modern und
teuer, aber ohne jeden Charakter. Im Bücherregal standen keine
Romane, sondern Fachbücher über Geologie, Hydrologie und Statik.
Dazwischen, fast wie ein Fremdkörper, ein halbes Dutzend Bücher
über die ostfriesische Nachkriegsgeschichte.

Joost begann seine Suche. Er war nicht die Polizei. Er suchte
nicht nach Fasern oder Fingerabdrücken. Er suchte nach einem
Versteck. Nach der Anomalie in der Ordnung.

Er überprüfte die üblichen Orte: lose Dielen, die Rückseiten von
Schubladen, den Spülkasten der Toilette. Nichts. Er klopfte die
Wände ab, suchte nach Hohlräumen. Nichts. Er ging zurück zum
Bücherregal. Er nahm jedes einzelne Buch heraus, schüttelte es,
fuhr mit den Fingern über den Einband. Hinter einer Reihe staubiger
geologischer Jahrbücher spürte er eine kleine Unebenheit in der
Wand. Er drückte dagegen. Nichts geschah. Er schob. Ein leises
Klicken war zu hören, und ein kleines, quadratisches Stück der Wand
schwang nach innen.

Ein Wandsafe. Klein, aber solide. Das Schloss war ein
Zylinderschloss, kein Zahlenschloss. Er holte den Schlüssel aus
seiner Tasche. Er passte nicht. Verdammt.

Enttäuscht schloss er den Safe wieder. Er hatte sich so sicher
gefühlt. Er durchsuchte den Rest der Wohnung, das Schlafzimmer, das
Bad, die Küche. Alles war makellos sauber. Im Kühlschrank stand
eine Flasche Wasser und ein fast abgelaufener Joghurt. Ein Mann,
der nicht vorhatte, lange wegzubleiben, aber auch nicht vorhatte,
bald Gäste zu empfangen.

Auf dem Schreibtisch lag ein Laptop neben einem Stapel
ordentlich abgehefteter Papiere. Joost schaltete den Laptop ein. Er
war passwortgeschützt. Keine Überraschung. Er sah sich die Papiere
an. Es waren Ausdrucke von geologischen Scans, voll mit Zahlen und
Diagrammen, die ihm nichts sagten. Aber auf einem der Ausdrucke,
einer detaillierten Karte des Meeresbodens von Sektor Gamma-Vier,
hatte Bruns mit rotem Stift einen kleinen Bereich eingekreist.
Daneben stand eine handschriftliche Notiz: „Anomalie bestätigt.
Tiefe ~4m. Organische Masse? Vergleichen mit Ackermann-Karte.“

Darunter lag eine weitere Karte. Es war eine alte, vergilbte
Reproduktion einer handgezeichneten Landkarte aus den frühen 50er
Jahren. Sie zeigte das Land um den heutigen Gerdes-Hof. Ein
bestimmter Bereich, ein feuchtes, von Gräben durchzogenes Stück
Land, war mit einem kleinen Kreuz markiert. Daneben stand, in
krakeliger alter Schrift: „Johann. April ‘52.“

Das war es. Das war Bruns‘ Beweisstück. Die Verbindung zwischen
der Anomalie auf dem Meeresboden und dem angeblichen Grab im Moor.
Aber die Karte zeigte auf das Land, nicht auf das Meer. Hatte Bruns
an zwei Orten gleichzeitig gesucht? Oder hatte er eine Theorie, die
beides verband?

Joost fotografierte die Karten und die Notizen mit seinem Handy.
Er war gerade dabei, alles wieder an seinen Platz zu legen, als
sein Blick auf etwas unter dem Schreibtisch fiel. Ein kleiner,
unscheinbarer USB-Stick, der mit einem Stück Klebeband an der
Unterseite der Tischplatte befestigt war. Joost riss ihn ab und
steckte ihn in seine Tasche. Eine weitere Versicherung.

Er verließ die Wohnung so, wie er gekommen war. Als er wieder in
seinem Auto saß und den Motor startete, fühlte er sich, als hätte
er mit einem Geist gesprochen. Er hatte Bruns‘ Besessenheit in den
Händen gehalten.

Zurück im Büro wartete Undine mit neuen Informationen. Ihr
Gesicht war angespannt.

„Ich habe den Besitzer der Riva“, sagte sie. „Der Hafenmeister
hat endlich seine Unterlagen gefunden. Das Boot heißt ‚Tidemaker‘.
Es gehört einem gewissen Dr. Armin Keller.“

Joost erstarrte. „Keller? Frauke Roloffs Stellvertreter?“

„Genau der“, sagte Undine. „Der aalglatte Typ mit dem falschen
Lächeln. Er hat einen Liegeplatz in Emden. Und laut Hafenmeister
war er am Samstag den ganzen Nachmittag auf dem Wasser. Offiziell
zum ‚Angeln‘.“

Die Teile des Puzzles begannen, mit einem hässlichen Klicken an
ihren Platz zu fallen. Keller. Der Mann, der Bruns gedrängt hatte,
die Sache ruhen zu lassen. Der Mann, der am meisten von einem
schnellen, unkomplizierten Baufortschritt profitierte. Der Mann,
dessen teures Sportboot am Samstagnachmittag am Tatort gesehen
wurde.

„Das ist unser Mann“, sagte Joost leise. „Er wusste, dass Bruns
draußen war. Er hat ihn getroffen. Aber warum? Um ihn zum Schweigen
zu bringen? Das ist zu riskant. Keller ist ein Feigling, hat Brandt
gesagt.“

„Vielleicht wollte er einen Deal machen“, sagte Undine.
„Vielleicht wusste er, was Bruns hatte, und wollte sich einkaufen.
Oder ihn erpressen.“

„Oder er arbeitet mit den Gerdes zusammen“, sagte Joost. „Die
Gerdes liefern das Motiv, Keller liefert die Gelegenheit.“

Er ging am Schreibtisch auf und ab. Der Schlüssel in seiner
Tasche fühlte sich plötzlich noch schwerer an. Der Safe in der
Wohnung war eine Sackgasse gewesen. Was also öffnete er?

„Ein Bankschließfach“, sagte er laut. „Es muss ein
Bankschließfach sein.“

„Welche Bank?“, fragte Undine. „Es gibt drei in Norden und ein
Dutzend weitere in der Umgebung.“

„Wir fangen mit seiner Hausbank an“, sagte Joost. „Die, bei der
Norderstrom seine Konten hat. Bruns war ein Gewohnheitstier. Er
wird den einfachsten Weg gewählt haben.“

Zwanzig Minuten später stand er in der kühlen, marmornen Halle
der Ostfriesischen Volksbank. Er ging direkt zum Schalter für
Privatkunden. Eine junge Frau mit einem freundlichen, aber
professionellen Lächeln sah ihn an.

„Guten Tag. Ich bin Joost Folkerts. Ich komme in einer… heiklen
Familienangelegenheit. Es betrifft das Konto von Herrn Lars Bruns.“
Wieder die Lüge. Sie funktionierte fast immer.

Die Erwähnung von Bruns‘ Namen ließ das Lächeln der Frau
gefrieren. Die Nachricht hatte sich offensichtlich auch hier
verbreitet. „Einen Moment, bitte. Ich hole den Filialleiter.“

Der Filialleiter war ein Mann namens de Vries, ein korrekter
Herr in einem tadellosen Anzug, dessen Miene Besorgnis und
Misstrauen zugleich ausdrückte.

„Herr Folkerts“, sagte er in seinem kleinen, gläsernen Büro.
„Eine schreckliche Tragödie. Wie können wir helfen?“

„Herr Bruns hat uns, seiner Familie, vor einiger Zeit einen
Schlüssel anvertraut, für den Fall, dass ihm etwas zustößt“, sagte
Joost und legte den Schlüssel auf den polierten Schreibtisch. „Wir
vermuten, er gehört zu einem Schließfach hier im Haus.“

De Vries sah den Schlüssel an, dann Joost. „Das ist… unüblich.
Wir benötigen eine Vollmacht oder einen Erbschein, um Ihnen Zugang
zu gewähren. Und die Anwesenheit eines zweiten
Bankmitarbeiters.“

„Ich habe keine Vollmacht“, sagte Joost ruhig. „Und es gibt noch
keinen Erbschein. Aber es gibt eine polizeiliche Ermittlung wegen
Mordes. Und in diesem Schließfach könnten sich Unterlagen befinden,
die für die Aufklärung dieses Verbrechens von entscheidender
Bedeutung sind. Ich bin sicher, Sie möchten die Ermittlungen nicht
behindern, Herr de Vries.“

Er ließ den Satz wirken. Die unausgesprochene Drohung war klar.
De Vries schluckte. Er war gefangen zwischen den Bankvorschriften
und der Angst, in eine Mordermittlung hineingezogen zu werden.

„Ich muss das protokollieren“, sagte er schließlich. „Und ich
werde Sie begleiten.“

„Einverstanden“, sagte Joost.

Der Tresorraum war im Keller. Eine massive, runde Stahltür, die
aussah wie aus einem alten Film. De Vries führte eine komplizierte
Prozedur mit zwei Schlüsseln durch, und die Tür schwang lautlos
auf. Dahinter befanden sich hunderte von metallenen Schließfächern
in verschiedenen Größen.

De Vries nahm den Schlüssel von Joost und ging zu einer Reihe
von Fächern in der Mitte. Er steckte den Schlüssel in ein Schloss,
dann seinen eigenen Hauptschlüssel in das zweite. Er drehte beide.
Ein leises Klicken. Die kleine Metalltür sprang auf.

Joosts Herz schlug schneller.

De Vries zog eine lange, schmale Metallkassette heraus und
stellte sie auf einen kleinen Tisch in der Mitte des Raumes. Er
trat einen Schritt zurück. „Bitte sehr.“

Joost öffnete den Deckel.

Sein erster Eindruck war Enttäuschung. Die Kassette war fast
leer. Kein Bündel von Dokumenten, keine Festplatte, kein Notizbuch.
Nur ein einzelner, dicker Manilaumschlag.

Er nahm ihn heraus. Er war nicht versiegelt. Er öffnete die
Klammer und zog den Inhalt heraus.

Es waren keine Forschungsergebnisse. Es waren persönliche
Unterlagen.

Ganz oben lag eine Geburtsurkunde. Ausgestellt auf den Namen
Lena Ackermann, geboren 1975 in Aurich. Als Mutter war eine
Elfriede Ackermann eingetragen. Das Feld für den Vater war
leer.

Darunter lag ein Bündel alter Briefe, zusammengebunden mit einem
verblichenen Seidenband. Die Handschrift war elegant und
geschwungen. Joost las den ersten Satz des obersten Briefes: „Meine
liebste Lene, auch wenn die See uns trennt, so…“ Die Unterschrift
war kaum leserlich, aber er konnte sie entziffern: Johann.

Johann Ackermann. Der vermisste Sohn. Er hatte überlebt. Er war
nach Kanada gegangen. Und er hatte eine Tochter. Lena. Und eine
Geliebte. Lene.

Joost blätterte weiter. Unter den Briefen fand er eine Reihe von
Kontoauszügen. Sie zeigten regelmäßige, monatliche Überweisungen
von einem kanadischen Konto auf ein deutsches Sparkonto,
ausgestellt auf Elfriede Ackermann. Die Überweisungen begannen 1975
und endeten abrupt im Jahr 1998.

Und ganz unten in der Kassette lag ein einzelnes, vergilbtes
Schwarz-Weiß-Foto. Es zeigte einen jungen Mann in einer Uniform und
eine junge Frau mit einem strahlenden Lächeln. Sie standen vor
einer alten Mühle. Die Zwillingsmühlen von Greetsiel. Auf der
Rückseite stand in derselben geschwungenen Handschrift: „Johann und
Lene. Sommer 1951. Bevor alles zerbrach.“

Joost starrte auf das Foto. Johann Ackermann. Und Lene. Er hatte
sie schon einmal gesehen. Nicht die junge Frau auf dem Foto, aber
ihre Augen. Die gleichen wachen, intelligenten Augen hinter einer
schlichten Brille.

Hanna Voss.

Bruns‘ leitende Ingenieurin. Die nervöse junge Frau, die ihm von
Bruns‘ Besessenheit erzählt hatte.

Ein Schwindel erfasste Joost. Das war nicht Bruns‘ Versicherung.
Das war sein Motiv. Bruns war nicht nur über ein historisches
Verbrechen gestolpert. Er hatte eine persönliche Verbindung
dazu.

Aber wessen? Und warum war Hanna Voss… Lena Ackermanns Tochter?
Und wer war Elfriede?

Und dann traf ihn die Erkenntnis wie ein Schlag. Die
Überweisungen. Sie endeten 1998. Was war 1998 passiert?

Er steckte die Dokumente zurück in den Umschlag.

„Alles in Ordnung, Herr Folkerts?“, fragte de Vries, der ihn
besorgt musterte.

„Alles bestens“, sagte Joost, seine Gedanken rasten. „Vielen
Dank für Ihre Kooperation.“

Er verließ die Bank wie in Trance. Er rannte fast zu seinem
Auto. Er musste mit Undine sprechen. Er musste die Daten
überprüfen.

Als er ins Büro stürmte, sah Undine von ihrem Bildschirm auf.
„Was ist los? Du siehst aus, als hättest du einen Geist
gesehen.“

„Schlimmer“, sagte Joost und breitete die Dokumente auf dem
Schreibtisch aus. „Ich habe eine ganze Familie von Geistern
gefunden.“

Er zeigte ihr die Geburtsurkunde, die Briefe, das Foto. „Hanna
Voss. Sie ist die Enkelin von Johann Ackermann. Dem Mann, der
angeblich im Moor liegt.“

Undines Augen weiteten sich. „Aber… wie? Und wer ist
Elfriede?“

„Ich weiß es nicht“, sagte Joost. „Aber ich weiß, was 1998
passiert ist. Überprüf das. Lars Bruns. Seine Frau. Wann ist sie
gestorben?“

Undine tippte fieberhaft auf ihrer Tastatur. Nach einer Minute
blickte sie auf, ihr Gesicht blass. „Sie starb 1998. Bei einem
Autounfall. Ihr Name war… Elfriede Bruns, geborene Ackermann.“

Stille. Das einzige Geräusch war das leise Summen des Computers
und das ferne Schreien einer Möwe.

Lars Bruns‘ Frau war die Tochter des angeblich ermordeten Johann
Ackermann. Hanna Voss war Bruns‘ Stieftochter.

Bruns‘ Besessenheit war keine Jagd nach einem historischen
Verbrechen. Es war eine persönliche Rache. Er suchte nicht nach
irgendeiner Leiche im Moor.

Er suchte nach dem Mörder des Vaters seiner verstorbenen Frau.
Er suchte nach Gerechtigkeit für seine Familie.

„Mein Gott“, flüsterte Undine.

Joosts Telefon klingelte. Es war eine unbekannte Nummer. Er nahm
ab.

„Folkerts.“

„Hier ist Hinrichs“, bellte die Stimme des Kommissars am anderen
Ende. Sein Ton war völlig anders als am Morgen. Keine
Überheblichkeit, keine Häme. Nur eisige, angespannte
Professionalität.

„Der Autopsiebericht ist eindeutig“, sagte Hinrichs. „Es war
Mord. Der Schlag auf den Kopf erfolgte zuerst. Wir leiten eine
umfassende Mordermittlung ein.“

Joost schloss die Augen. Der Vorsprung, den er gehabt hatte,
schmolz dahin. Die offizielle Maschinerie war in Bewegung gesetzt
worden.

„Ich habe das Gefühl, Folkerts“, fuhr Hinrichs fort, und seine
Stimme hatte einen neuen, gefährlichen Unterton, „dass Sie mehr
wissen, als Sie zugeben. Und ich werde verdammt noch mal
herausfinden, was das ist.“



Kapitel 7: Kreuzverhör für einen Geist

Hinrichs’ Worte hingen wie der Geruch von Schießpulver in der
Luft. Die offizielle Jagd war eröffnet. Joost spürte, wie sich ein
unsichtbares Netz um ihn und seinen Fall legte. Bisher hatte er
sich in den Grauzonen bewegt, im Nebel der Vermutungen und der
unbestätigten Gerüchte. Jetzt wurde das Spielfeld mit dem grellen,
unbarmherzigen Licht einer Mordermittlung ausgeleuchtet. Jede
seiner Bewegungen stand von nun an unter Beobachtung.

„Er weiß, dass ich etwas zurückhalte“, sagte Joost und legte das
Telefon langsam zurück auf die Gabel. Sein Blick fiel auf die
vergilbten Dokumente, die auf seinem Schreibtisch ausgebreitet
lagen – die Geburtsurkunde, die Briefe, das Foto. Bruns‘
tragisches, geheimes Erbe. „Und er wird nicht lockerlassen.“

„Das bedeutet, du musst ihm zuvorkommen“, sagte Undine. Ihre
Stimme war ruhig, aber ihre Finger trommelten einen nervösen
Rhythmus auf die Tischplatte. „Er wird jetzt die Standardprozedur
abarbeiten. Bruns‘ Umfeld durchleuchten, Kollegen befragen, die
Finanzen prüfen. Das gibt uns ein kleines Zeitfenster.“

„Ein Fenster, das sich schnell schließt“, murmelte Joost. Er
ging zum Fenster und blickte hinunter auf den regennassen
Marktplatz. Ein paar Gestalten huschten mit aufgespannten Schirmen
über das Kopfsteinpflaster. Die Welt da unten ging ihrem gewohnten
Gang nach, unberührt von dem Drama, das sich in den Akten auf
seinem Schreibtisch und in den Mooren vor der Stadt abspielte.

Er drehte sich um. Sein Gesicht war eine Maske der
Konzentration. Die Müdigkeit war wie weggewischt, ersetzt durch die
kalte, scharfe Energie, die ihn immer vor einem entscheidenden Zug
ergriff. Es war das alte Adrenalin, der Geruch von kaltem Asphalt
und nahendem Unheil, den er aus Berlin kannte. Er hatte ihn gehasst
und vermisst zugleich.

„Okay“, sagte er. „Strategie. Wir haben drei Ziele. Hanna Voss.
Diedrich Gerdes. Und Dr. Armin Keller.“

Er deutete auf die Papiere. „Hanna ist der emotionale Kern. Sie
ist die lebende Verbindung zu Johann Ackermann. Sie ist keine
Verdächtige, aber sie ist eine Zeugin – ob sie will oder nicht. Sie
weiß, wie besessen Bruns war. Vielleicht weiß sie mehr, als sie uns
beim ersten Mal gesagt hat.“

Er machte eine Pause, seine Augen fixierten einen Punkt an der
Wand. „Gerdes ist das Motiv. Der Ursprung. Die ‚alte Sünde‘. Sein
Vater hat gemordet, um an das Land zu kommen. Diedrich hat das
Geheimnis sein Leben lang gehütet. Er würde wieder töten, um es zu
schützen. Oder jemanden dafür bezahlen.“

„Und Keller“, sagte Undine leise und schob das Notizblatt mit
dem Namen seines Bootes, der „Tidemaker“, über den Tisch. „Keller
ist die Gelegenheit. Er hat das schnelle Boot. Er war zur richtigen
Zeit am richtigen Ort. Er hatte ein berufliches Motiv, Bruns
loszuwerden, um das Projekt nicht zu gefährden.“

„Genau“, sagte Joost. „Wir haben ein klassisches Dreieck. Motiv,
Gelegenheit und die emotionale Bombe, die alles ausgelöst hat.
Hinrichs wird Wochen brauchen, um diese Verbindungen herzustellen.
Wir machen es in einem Tag.“

Er griff nach dem USB-Stick, den er aus Bruns‘ Wohnung
mitgenommen hatte. „Zuerst das. Bruns‘ zweite Versicherung. Steck
ihn in deinen Laptop, Undine. Verschlüsselt?“

Undine nahm den Stick. „Wenn ich Bruns richtig einschätze, dann
ja. Aber die Passwörter von Ingenieuren sind meistens logisch.
Geburtsdaten, Projektnamen, die Konstante von Pi… Gib mir eine
halbe Stunde.“

„Gut. Während du das tust, teile ich uns auf“, entschied Joost.
„Du sprichst mit Hanna Voss. Nicht hier. Nicht in ihrem Büro. Lade
sie auf einen Tee ein, irgendwo neutral. Im ‚Hafen-Café‘ in
Norddeich. Sei keine Detektivin. Sei eine Frau, die zuhört. Zeig
ihr das Foto von ihrem Großvater und ihrer Großmutter. Zeig ihr die
Briefe. Brich das Eis, Undine. Finde heraus, was sie wirklich weiß.
Hat Bruns ihr von seinen Plänen erzählt? Hatte er Angst? Hat er
Keller erwähnt?“

„Und du?“, fragte Undine, obwohl sie die Antwort bereits
ahnte.

Ein dünnes, gefährliches Lächeln umspielte Joosts Lippen. „Ich
fahre noch einmal zum Gerdes-Hof. Aber diesmal klopfe ich an die
Vordertür. Ich will dem Patriarchen in die Augen sehen, wenn ich
den Namen ‚Johann Ackermann‘ sage.“

„Joost, der Kerl in der Scheune hat dir gedroht…“

„Drohungen sind für Leute, die reden, statt zu handeln“, sagte
er. „Ich will sehen, was passiert, wenn sie merken, dass das Reden
vorbei ist.“

Eine halbe Stunde später rief Undine ihn auf dem Handy an, als
er gerade auf die Landstraße in Richtung der Marsch abbog. „Ich bin
drin“, sagte sie. „Das Passwort war ‚Lene1951‘. Das Jahr auf dem
Foto.“

„Was ist drauf?“, fragte Joost.

„Alles“, sagte Undine, und ihre Stimme klang ehrfürchtig. „Es
ist sein gesamtes Forschungsprojekt. Gescannte Kopien der Briefe,
der Geburtsurkunde, der alten Katasterkarten. Detaillierte Analysen
der Bodenproben, die er heimlich genommen hat. Und… eine
Finanzanalyse.“

„Was für eine Finanzanalyse?“

„Er hat die Geldflüsse von Norderstrom untersucht. Speziell die
Verträge mit Subunternehmern. Er hat eine Reihe von verdächtigen
Zahlungen von einer Baufirma, die die Fundamente legt, an eine
obskure Beratungsfirma in Luxemburg gefunden. Und der Besitzer
dieser Beratungsfirma ist… Dr. Armin Keller.“

Joost pfiff leise durch die Zähne. „Er hat sich also schmieren
lassen. Keller hat Verträge an eine Firma vergeben und sich über
eine Briefkastenfirma in Luxemburg eine Provision zurückzahlen
lassen.“

„Sieht so aus“, sagte Undine. „Und es scheint, dass Bruns das
wusste. Das letzte Dokument auf dem Stick ist der Entwurf einer
E-Mail an den Aufsichtsrat. Er konfrontiert sie nicht nur mit dem
historischen Mord, sondern auch mit Kellers Korruption.“

„Das gibt Keller ein doppeltes Motiv“, sagte Joost. „Wenn Bruns
singt, verliert Keller nicht nur seinen Job, er geht ins Gefängnis.
Das ist ein Motiv zum Töten.“

„Ich treffe mich jetzt mit Hanna Voss“, sagte Undine. „Ich rufe
dich danach an.“

„Sei vorsichtig“, sagte Joost, bevor er auflegte.

Die Konfrontation mit Hanna Voss fand im hinteren Teil eines
verglasten Cafés statt, das auf die stürmische See blickte. Undine
hatte zwei Teegedecke bestellt. Hanna saß ihr gegenüber, blass und
angespannt, und rührte mechanisch in ihrer Tasse.

„Danke, dass Sie gekommen sind“, begann Undine sanft.

„Ich weiß nicht, was ich Ihnen noch sagen soll“, sagte Hanna.
„Die Polizei war schon da. Sie haben die gleichen Fragen
gestellt.“

Undine schob den Manilaumschlag über den Tisch. „Ich glaube, das
hier gehört Ihnen. Oder besser gesagt, Ihrer Familie.“

Hanna öffnete den Umschlag zögernd. Sie sah die Geburtsurkunde,
ihre eigene, und runzelte die Stirn. Dann sah sie die Briefe. Sie
nahm den obersten, erkannte die Handschrift und sog scharf die Luft
ein. Ihre Hand zitterte, als sie das Foto von dem jungen Paar vor
der Mühle herauszog.

„Woher… woher haben Sie das?“, flüsterte sie. Tränen traten ihr
in die Augen.

„Lars Bruns hat sie aufbewahrt“, sagte Undine. „In einem
Schließfach. Als Versicherung.“

Hanna starrte auf das Foto ihres Großvaters, den sie nie gekannt
hatte. „Ich wusste nicht, dass er sie hatte. Meine Mutter…
Elfriede… sie hat nie darüber gesprochen. Nur, dass ihr Vater nach
dem Krieg verschwunden war. Und dass ihre Mutter Lene daran
zerbrochen ist.“

„Ihre Mutter war Elfriede Bruns?“, fragte Undine, obwohl sie die
Antwort kannte.

Hanna nickte. „Lars war mein Stiefvater. Er hat meine Mutter
geheiratet, als ich klein war. Nach ihrem Tod… hat er sich
verändert. Er hat angefangen, in der Vergangenheit zu graben. In
der Geschichte meiner Mutter. In der Geschichte der Ackermanns. Es
wurde zu einer Besessenheit.“

„Hat er Ihnen erzählt, was er herausgefunden hat?“

„Stück für Stück“, sagte Hanna und wischte sich eine Träne von
der Wange. „Er fand heraus, dass mein Großvater Johann nicht im
Krieg gefallen war. Dass er zurückkam und dann ermordet wurde. Von
Harm Gerdes. Er fand heraus, dass die Gerdes das Land gestohlen und
meine Urgroßeltern vertrieben hatten. Er war besessen von dem
Gedanken, die Leiche meines Großvaters zu finden. Er sagte, er
würde meiner Mutter die Gerechtigkeit bringen, die sie nie
hatte.“

„Wussten Sie, wie gefährlich das war?“

„Ich habe es geahnt“, flüsterte sie. „Ich habe versucht, ihn
aufzuhalten. Ich sagte ihm, er solle es der Polizei übergeben. Aber
er vertraute niemandem. Er sagte, die Gerdes hätten überall ihre
Finger drin, dass sie zu mächtig seien. Er wollte unumstößliche
Beweise, bevor er an die Öffentlichkeit ging. Er sagte, er würde
den größten Skandal aufdecken, den Ostfriesland je gesehen hat.
Nicht nur einen alten Mord, sondern auch die moderne
Korruption.“

„Hat er Dr. Keller erwähnt?“, fragte Undine.

Hanna zögerte. „Ja. Er hasste ihn. Er nannte ihn eine ‚gierige
Ratte‘. Er sagte, Keller würde über Leichen gehen, um das Projekt
durchzuziehen. Letzte Woche hatten sie einen furchtbaren Streit.
Ich habe ihn durch die Tür gehört. Lars warf ihm vor, er würde mit
den Gerdes unter einer Decke stecken. Dass er wüsste, was auf dem
Land liegt, und es vertuschen wolle. Keller hat nur gelacht und
gesagt, Lars sei paranoid und würde seine Karriere ruinieren.“ Sie
sah Undine mit großen, verängstigten Augen an. „Glauben Sie…
glauben Sie, Dr. Keller hat ihm etwas angetan?“

„Wir wissen es nicht“, sagte Undine ehrlich. „Aber sein Boot
wurde am Samstag in der Nähe von Lars gesehen.“

Hanna schlug die Hände vor den Mund. „Oh mein Gott.“

Währenddessen bog Joost in die lange, von kahlen Eichen gesäumte
Auffahrt zum Gerdes-Hof ein. Er parkte direkt vor dem Haupthaus,
einem massiven, zweistöckigen Backsteinbau, dessen Fenster wie
misstrauische Augen auf ihn starrten.

Er stieg aus und ging zur schweren Eichentür. Der Klopfer war
ein massiver Eisenring. Sein Klopfen hallte laut und fordernd in
der stillen Luft.

Nach einer gefühlten Ewigkeit wurde die Tür von einer älteren
Frau in einer grauen Schürze geöffnet. Sie musterte ihn mit
furchtsamen Augen.

„Ich möchte mit Diedrich Gerdes sprechen“, sagte Joost.

„De Herr is nich to huus“, sagte sie und versuchte, die Tür zu
schließen.

Joost stemmte seinen Fuß in den Spalt. „Ich weiß, dass er da
ist. Sagen Sie ihm, es geht um Johann Ackermann.“

Der Name wirkte wie ein Elektroschock. Die Frau wich zurück, ihr
Gesicht aschfahl. Ohne ein weiteres Wort zu sagen, ließ sie ihn
eintreten und schloss die Tür. Sie führte ihn durch einen dunklen,
holzgetäfelten Flur, der nach altem Holz, Leder und Mottenkugeln
roch, in ein Zimmer, das Joost als „Kontor“ bezeichnen würde.

Der Raum war düster und erdrückend. Schwere, dunkle Möbel, ein
massiver Schreibtisch, an den Wänden gerahmte Urkunden und Fotos
von preisgekrönten Zuchtbullen. Am Fenster, mit dem Rücken zum
Licht, saß Diedrich Gerdes in einem hohen Ledersessel. Er war ein
alter Mann, vielleicht Ende siebzig, aber er strahlte eine
ungebrochene, eiskalte Autorität aus. Seine Haut war wie gegerbtes
Leder, seine Augen waren kleine, blaue Eisensplitter unter
buschigen, weißen Brauen. Er bewegte sich nicht, als Joost
eintrat.

„Gehen Sie“, sagte er zu der Haushälterin. Seine Stimme war
trocken wie altes Laub.

Die Frau verschwand und schloss leise die Tür.

Joost trat vor den Schreibtisch. Er stellte sich bewusst so,
dass Gerdes gegen das Licht blicken musste.

„Sie haben einen meiner Leute bedroht, Gerdes“, sagte Joost.

Gerdes rührte sich nicht. „Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Auf
meinem Hof haben Fremde nichts zu suchen.“

„Lars Bruns war auch ein Fremder“, sagte Joost. „Er hat auch
Fragen gestellt. Jetzt ist er tot.“

„Das habe ich in der Zeitung gelesen“, sagte Gerdes. „Ein
Unfall, wie es scheint.“

„Es war Mord“, sagte Joost. „Und Sie wissen das.“

Gerdes schwieg. Die einzigen Geräusche im Raum waren das Ticken
einer alten Standuhr und das Heulen des Windes draußen.

„Bruns hat etwas gefunden“, fuhr Joost fort, seine Stimme ruhig
und schneidend. „Etwas, das Sie Ihr ganzes Leben lang versteckt
haben. Er hatte alte Karten. Und er hatte Briefe. Briefe von Johann
Ackermann an seine Geliebte Lene. Er wusste, dass Johann nicht im
Krieg gefallen ist. Er wusste, dass er zurückkam. Und er wusste,
dass Ihr Vater, Harm Gerdes, ihn ermordet und im Moor versenkt hat,
um an sein Land zu kommen.“

Er ließ jeden Satz wie einen Peitschenhieb wirken. Er sah, wie
sich Gerdes‘ knochige Finger um die Armlehnen seines Sessels
krallten. Aber sein Gesicht blieb regungslos.

„Das sind Ammenmärchen“, sagte Gerdes. „Klatsch von alten
Weibern.“

„Ist es das?“, fragte Joost. „Bruns glaubte das nicht. Er war
dabei, es zu beweisen. Er wollte den Bau der Stromtrasse nutzen, um
die Leiche Ihres Opfers auszugraben. Er wollte den Namen Ackermann
reinwaschen und den Namen Gerdes dorthin bringen, wo er hingehört:
in den Schmutz.“

„Der Mann war verrückt“, sagte Gerdes.

„Er war besessen“, korrigierte Joost. „Und er war eine Bedrohung
für Sie. Eine Bedrohung für das Fundament, auf dem Ihr ganzes
Leben, Ihr ganzer Reichtum aufgebaut ist. Eine Leiche im Keller –
oder im Moor – ist eine unangenehme Sache, nicht wahr? Besonders
wenn jemand anfängt, daran zu riechen.“

Gerdes beugte sich langsam vor, sein Gesicht trat aus dem
Schatten. Seine blauen Augen waren so kalt und tot wie ein
Winterhimmel. „Sie sind ein Narr, Herr Folkerts. Sie kommen
hierher, auf mein Land, in mein Haus, und werfen mir haltlose
Anschuldigungen vor. Sie spielen ein gefährliches Spiel.“

„Mord ist ein gefährliches Spiel“, sagte Joost. „Sie oder Ihr
Vater haben es begonnen. Bruns hat es fortgesetzt. Und jetzt spiele
ich es zu Ende.“

„Sie haben keine Beweise“, zischte Gerdes. „Nur die Fantasien
eines toten Mannes.“

„Im Moment vielleicht nicht“, sagte Joost. „Aber ich habe die
Briefe. Ich habe die Karten. Und ich habe einen Zeugen, der ein
Boot gesehen hat. Ein schnelles Sportboot, das sich mit Bruns
getroffen hat. Das war nicht Ihr Traktor, Gerdes. Aber vielleicht
wissen Sie, wem es gehört. Vielleicht haben Sie den Besitzer des
Bootes dafür bezahlt, Ihr schmutziges Problem für Sie zu lösen.
Vielleicht ein Geschäftspartner? Ein gewisser Dr. Keller
vielleicht?“

Bei der Nennung von Kellers Namen zuckte Gerdes zusammen. Es war
kaum wahrnehmbar, nur ein winziges Zucken in seinem Augenwinkel,
aber es war da. Joost hatte ins Schwarze getroffen. Die Verbindung
existierte.

Gerdes stand langsam auf. Er war größer, als Joost gedacht
hatte, knochig und sehnig wie ein alter Raubvogel. Er ging um den
Schreibtisch herum und blieb direkt vor Joost stehen.

„Ich rate Ihnen ein letztes Mal, diesen Hof zu verlassen und nie
wiederzukommen“, sagte er, seine Stimme war ein leises,
bedrohliches Flüstern. „Ostfriesland ist ein weites Land, Herr
Folkerts. Die Moore sind tief. Und manchmal… manchmal verschwinden
die Leute einfach. So wie dieser Johann Ackermann. Manche Dinge
sollten besser begraben bleiben.“

Es war keine Drohung mehr. Es war ein Versprechen.

Joost wich nicht zurück. Er sah dem alten Mann direkt in die
Augen. „Ich gehe“, sagte er. „Aber ich komme wieder. Und wenn ich
wiederkomme, bringe ich Kommissar Hinrichs mit. Und einen
Bagger.“

Er drehte sich um und verließ den Raum, den Flur, das Haus. Er
spürte Gerdes‘ eiskalten Blick in seinem Rücken. Als er draußen
war, atmete er tief die kalte, feuchte Luft ein. Er hatte den
schlafenden Drachen geweckt. Er hatte ihm direkt ins Gesicht
gesagt, dass er sein Geheimnis kannte.

Von nun an war er nicht mehr nur ein Ermittler. Er war eine
Zielscheibe.

Er saß schon im Auto, als Undine anrief. Ihre Stimme war
aufgeregt. „Joost, ich hab’s. Hanna hat es bestätigt. Bruns hat ihr
am Freitagabend noch eine Nachricht auf der Mailbox hinterlassen.
Er sagte, er hätte eine letzte, entscheidende Information. Er
sagte, Keller sei nicht nur korrupt, er sei auch ein Erpresser. Er
sagte, Keller hätte ihn angerufen und ein Treffen auf dem Wasser
für Samstag vorgeschlagen, um ‚die Dinge zu klären‘. Bruns dachte,
er könnte Keller in eine Falle locken.“

„Stattdessen ist er selbst in eine getappt“, sagte Joost
bitter.

„Joost, was machen wir jetzt?“, fragte Undine. „Wir haben alles.
Wir müssen zur Polizei gehen.“

„Nein“, sagte Joost entschlossen. Der kalte Zorn über Gerdes‘
Drohung und die Gewissheit über Kellers Verrat hatten sich in ihm
zu einer eisigen Entschlossenheit verdichtet. „Noch nicht. Hinrichs
würde alles in Bürokratie ertränken. Wir brauchen einen Beweis, der
Keller direkt mit der Tatwaffe oder dem Tatort verbindet. Einen
Beweis, den selbst Hinrichs nicht ignorieren kann.“

Er startete den Motor des Defenders. „Ich fahre nach Emden“,
sagte er. „Zum Yachthafen. Ich will mir die ‚Tidemaker‘ ansehen.
Und ihren Besitzer.“

„Allein? Joost, das ist Selbstmord! Keller weiß jetzt, dass die
Polizei ermittelt. Er wird nervös sein. Er wird gefährlich
sein.“

„Gut“, sagte Joost, und seine Stimme war so hart wie der Stahl
des Schlüssels in seiner Tasche. „Ich auch.“

Kapitel 8: Die Logik des Jägers

Die Fahrt nach Emden war eine Reise in eine andere Welt. Sobald
Joost den Landkreis Norden verließ, wich die ländliche, von
Landwirtschaft geprägte Weite einer geschäftigen, industriellen
Betriebsamkeit. Emden war eine Hafenstadt, ein Ort, an dem die Welt
anlegte. Hier roch die Luft nicht nur nach Salz und Watt, sondern
auch nach Diesel, geschweißtem Stahl und dem fernen, süßlichen
Geruch von importierten Gütern. Es war eine ehrliche, arbeitende
Stadt, aber sie beherbergte auch eine andere Art von Reichtum als
die alten, landbesitzenden Familien der Marsch. Hier lag das neue
Geld, das schnelle Geld, das Geld, das in den Vorstandsetagen von
Konzernen und auf den Teakdecks von Luxusyachten verdient wurde.
Kellers Geld.

Joost steuerte den Defender durch die belebten Straßen in
Richtung des Außenhafens, wo sich der Yachthafen befand. Er fühlte
eine vertraute, kalte Ruhe in sich aufsteigen. Es war die Logik des
Jägers. Die Beute war identifiziert. Ihr Name war Dr. Armin Keller.
Das Motiv war eine giftige Mischung aus Gier und Panik. Die
Gelegenheit war ein Treffen auf offener See. Was fehlte, war der
letzte, unumstößliche Beweis, der Bissabdruck am Knochen.

Er wusste, dass er nicht viel Zeit hatte. Hinrichs war jetzt
alarmiert. Der Mord an einem leitenden Angestellten eines
Milliardenprojekts würde Druck von oben erzeugen – von der Politik,
von der Wirtschaft. Hinrichs würde gezwungen sein, schnell zu
handeln, und er würde seine ganze Frustration und seinen alten
Groll auf den Mann konzentrieren, der ihm immer einen Schritt
voraus zu sein schien: Joost Folkerts. Er würde Joost beschatten
lassen, seine Anrufe überwachen, ihn bei jeder Gelegenheit
schikanieren. Joost musste den Sack zumachen, bevor Hinrichs ihm
die Hände band.

Der Yachthafen von Emden war ein scharfer Kontrast zu den
Fischerhäfen wie Greetsiel. Hier lagen keine bunten, robusten
Kutter, sondern eine Flotte von weißen, stromlinienförmigen Segel-
und Motoryachten, deren Masten wie ein kahler Wald in den grauen
Himmel ragten. Es war ein Spielplatz für Leute, die ihre
Arbeitstage in klimatisierten Büros verbrachten und am Wochenende
so taten, als wären sie wettergegerbte Seebären.

Joost parkte den schlammigen Land Rover am Ende eines
Parkplatzes, wo er zwischen den glänzenden SUVs und Limousinen wie
ein ungebetener Gast aussah. Er stieg aus und zog den
Reißverschluss seiner Lederjacke bis unters Kinn. Der Wind war
hier, zwischen den Bootsstegen, weniger stark, aber er trug das
leise, stete Klappern der Takelage mit sich, ein nervöses,
metallisches Geräusch.

Er fand den Hafenmeister in einem kleinen, gläsernen Büro mit
Blick auf die Stege. Er war der Mann, mit dem Undine telefoniert
hatte, ein älterer Herr mit einem weißen Bart und Augen, die schon
jeden Sturm gesehen hatten.

„Moin“, sagte Joost und legte seine Visitenkarte auf den Tresen.
Er hatte eine spezielle Version für solche Anlässe, auf der nur
„Folkerts – Maritime Gutachten“ stand. Eine weitere nützliche
Lüge.

Der Hafenmeister, dessen Namensschild „Janssen“ verriet, beäugte
die Karte, dann Joost. „Sie sind der, der angerufen hat. Wegen der
Riva.“

„Genau die“, sagte Joost. „Ich arbeite für die Versicherung. Es
gab einen kleinen Vorfall am Wochenende. Wir müssen das Boot
überprüfen.“

Janssen nickte langsam. „Schlimme Sache mit dem Ingenieur. Hab’s
im Radio gehört.“ Er seufzte. „Die ‚Tidemaker‘ liegt an Steg C,
Platz 12. Aber es ist niemand da. Dr. Keller ist nur am Wochenende
hier. Manchmal.“

„Ich muss trotzdem an Bord. Nur eine kurze Inspektion“, sagte
Joost.

Janssen schüttelte den Kopf. „Geht nicht. Ohne den Eigner oder
einen richterlichen Beschluss lasse ich niemanden auf ein Boot. Das
ist die Regel.“

Joost hatte damit gerechnet. „Ich verstehe“, sagte er. „Kann ich
mir den Steg trotzdem mal ansehen? Um den äußeren Zustand zu
beurteilen?“

Der Hafenmeister zuckte mit den Achseln. „Dagegen kann ich
nichts machen. Die Stege sind frei zugänglich.“

Joost verließ das Büro und ging langsam in Richtung Steg C. Er
wusste, dass Janssen ihm vom Fenster aus nachsah. Er ging den
schwankenden Holzsteg entlang, vorbei an Yachten mit Namen wie
„Carpe Diem“, „Sanssouci“ und „No Worries“. Am Platz 12 lag sie.
Die „Tidemaker“.

Sie war genau so, wie der junge Fischer sie beschrieben hatte:
schnell, elegant, teuer. Ein dunkelblauer Rumpf, der im trüben
Wasser fast schwarz wirkte, ein glänzendes Teakdeck und polierte
Chrombeschläge. Es war ein Raubtier von einem Boot, gebaut für
Geschwindigkeit und Luxus, nicht für gemütliche Törns entlang der
Küste. Es war das Boot eines Mannes, der zeigen wollte, dass er es
geschafft hatte. Eines Mannes wie Keller.

Joost ging langsam um das Boot herum. Er tat so, als würde er
den Rumpf auf Kratzer untersuchen. Aus den Augenwinkeln sah er,
dass Janssen sich wieder seiner Arbeit zugewandt hatte. Er bemerkte
die Kameras, die an den Masten der Hafenbeleuchtung angebracht
waren. Sie waren auf die Hauptwege gerichtet, nicht auf die
einzelnen Boote. Trotzdem musste er vorsichtig sein.

Er wartete. Er wartete, bis die Dämmerung einsetzte und das
kalte Licht des Tages von den warmen, gelben Lichtern der
Hafenlaternen abgelöst wurde. Der Wind frischte auf, und die
meisten Leute verzogen sich in ihre warmen Kajüten oder die
nahegelegene Hafenkneipe. Der Steg wurde leer.

Gegen sieben Uhr war es dunkel genug. Joost trug jetzt dunkle
Kleidung und eine Wollmütze, die er tief ins Gesicht gezogen hatte.
Er bewegte sich lautlos zwischen den Schatten der Bootsrümpfe. Er
hatte sein kleines Einbruchswerkzeug dabei. Die meisten dieser
modernen Yachten hatten ausgeklügelte Alarmanlagen, aber oft waren
die einfachsten Zugänge die Schwachstellen.

Er kletterte über die Reling auf das Vordeck der „Tidemaker“.
Das Teakholz war unter seinen Füßen rutschig vom feinen
Nieselregen, der wieder eingesetzt hatte. Er bewegte sich geduckt
zur Tür, die in die Kajüte führte. Sie war mit einem elektronischen
Schloss gesichert. Keine Chance. Er versuchte die Luken an Deck.
Alle verriegelt.

Er fluchte leise. Keller war vorsichtig. Oder paranoid. Joost
umrundete das Deck und suchte nach einer Schwachstelle. Hinten, auf
der Badeplattform, gab es eine kleine Stauklappe für Seile und
Fender. Sie war mit einem einfachen Vorhängeschloss gesichert. Ein
Kinderspiel. Zwei Minuten später hatte er das Schloss mit einem
Dietrich geknackt. Er öffnete die Klappe. Der Stauraum war klein,
aber er führte unter das Achterdeck, in den Bereich der Bilge. Es
würde eng und schmutzig werden.

Er zwängte sich mit den Füßen voran in die enge Öffnung. Es roch
nach Diesel, altem Salzwasser und etwas anderem. Etwas Scharfem,
Chemischem. Chlor. Oder Bleiche.

Er zog sich ganz hinein und schloss die Klappe über sich.
Völlige Dunkelheit. Er holte eine kleine Stiftlampe aus seiner
Tasche und knipste sie an. Der Lichtkegel tanzte über Rohre, Kabel
und den schmutzigen Boden der Bilge. Er kroch auf allen Vieren
vorwärts, in Richtung des Maschinenraums. Von dort aus musste es
einen Zugang zur Hauptkajüte geben.

Der Geruch von Bleiche wurde stärker. Jemand hatte hier unten
eine gründliche Reinigung vorgenommen. Eine sehr gründliche
Reinigung.

Er fand eine Wartungsklappe, die in den Salon führte. Sie war
von innen verschraubt. Er brauchte zehn Minuten, um die Schrauben
mit seinem Multitool zu lösen. Schweiß lief ihm über die Stirn,
obwohl es hier unten kühl war. Endlich gab die Klappe nach. Er
schob sie beiseite und zog sich in den dunklen Salon.

Er stand auf und leuchtete mit seiner Lampe umher. Der Salon war
wie aus einem Hochglanzmagazin. Cremefarbenes Leder,
hochglanzpoliertes Mahagoni, eine kleine, perfekt ausgestattete
Pantry. Alles war makellos. Zu makellos. Es war die Sauberkeit
eines Tatorts, nachdem das Reinigungsteam dagewesen war.

Joost begann seine Suche. Er zog die Polster der Sitzbänke hoch.
Er öffnete jede Schublade, jeden Schrank. Er fand teuren Whiskey,
Navigationsinstrumente, seidene Schals. Aber er fand nicht, wonach
er suchte. Keine Waffe. Keine blutige Kleidung. Keine
offensichtlichen Spuren eines Kampfes. Keller war gründlich
gewesen.

Aber niemand ist perfekt.

Joost ging auf die Knie und leuchtete mit seiner Lampe über den
hochflorigen Teppich. Er suchte nach etwas, das bei der Reinigung
übersehen worden sein könnte. Ein Haar. Eine Faser. Ein winziger
Spritzer. Nichts. Der Teppich roch ebenfalls schwach nach einem
chemischen Reinigungsmittel.

Frustriert richtete er sich auf. Er ging zum Navigationspult.
Ein moderner Kartenplotter mit einem großen Bildschirm dominierte
die Konsole. Er schaltete ihn ein. Das Gerät fuhr hoch und zeigte
eine Karte der Deutschen Bucht. Er ging ins Menü, um die
aufgezeichneten Tracks zu suchen, die GPS-Protokolle der letzten
Fahrten.

Die Liste war leer.

„Keine gespeicherten Tracks.“

Keller hatte alles gelöscht. Natürlich hatte er das. Joost
wollte den Bildschirm schon ausschalten, als ihm etwas auffiel. Er
ging in die Systemeinstellungen, in den Speicherverwaltungsbereich.
Der Gesamtspeicher wurde angezeigt, und der belegte Speicher.
Obwohl keine Tracks angezeigt wurden, waren mehrere Megabyte des
Speichers als belegt markiert.

Keller hatte die Tracks gelöscht, aber er hatte den Speicher
nicht überschrieben. Er war ein Manager, kein IT-Forensiker. Die
Daten waren noch da, nur als gelöscht markiert. Mit der richtigen
Software konnte man sie wiederherstellen. Das war kein Beweis, den
Hinrichs akzeptieren würde, aber es war ein Beweis für Joost. Es
war der Beweis einer Lüge.

Er durchsuchte die restlichen Staufächer. In einer Kiste unter
dem Navigationssitz fand er Handbücher, Ersatzsicherungen und ein
Bündel Kabel. Und ganz unten, verheddert in einem alten Ladekabel,
fand er etwas. Ein kleines, etwa zehn Zentimeter langes Stück eines
schwarzen Gummibandmaterials, an dessen Ende eine verrostete
Metallklammer befestigt war. Es sah aus wie ein Teil eines
Spanngurts, wie man sie benutzt, um Ausrüstung auf einem
Schlauchboot zu befestigen.

Joost betrachtete das Stück. Es konnte alles sein. Aber es war
etwas, das hier nicht hingehörte. Es war ein Fremdkörper in der
sterilen Perfektion von Kellers Yacht. Er steckte es vorsichtig in
eine leere Plastiktüte aus seiner Jackentasche.

Er hatte genug. Er hatte den Geruch von Bleiche, den gelöschten
GPS-Track und das kleine Stück Gummi. Es war nicht viel. Aber es
war ein Anfang.

Er verließ das Boot auf demselben Weg, auf dem er gekommen war.
Als er wieder auf dem Steg stand und die kalte Nachtluft einatmete,
fühlte er sich, als wäre er aus einem Grab aufgetaucht. Er ging
zurück zu seinem Auto, ohne sich umzusehen.

Er fuhr nicht sofort los. Er saß im Dunkeln und dachte nach.
Keller wusste jetzt, dass die Polizei wegen Mordes ermittelte. Er
würde nervös sein. Er würde jeden seiner Schritte überdenken. Er
würde vielleicht versuchen, die letzten Spuren zu beseitigen. Joost
musste den Druck erhöhen.

Er holte sein Handy heraus und wählte Kellers Nummer, die er aus
den Unterlagen von Norderstrom hatte. Er unterdrückte seine eigene
Nummer.

Es klingelte dreimal, dann meldete sich Kellers glatte,
selbstsichere Stimme. „Keller.“

Joost verstellte seine Stimme nicht. Er wollte, dass Keller
wusste, wer anrief, auch wenn er es nicht zugeben konnte. Er sprach
leise, fast beiläufig.

„Guten Abend, Doktor. Ich wollte nur fragen, ob das Angeln am
Samstag erfolgreich war.“

Stille am anderen Ende. Eine geladene, elektrische Stille. Joost
konnte förmlich hören, wie das Blut aus Kellers Gesicht wich.

„Wer ist da?“, fragte Keller. Seine Stimme war angespannt.

„Nur ein Bewunderer Ihres Bootes“, sagte Joost. „Die
‚Tidemaker‘. Ein schönes Schiff. Sehr schnell. Und anscheinend auch
sehr… sauber.“

Wieder Stille. Joost wartete.

„Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen“, presste Keller schließlich
hervor.

„Doch, das tun Sie“, sagte Joost. „Sie wissen genau, wovon ich
spreche. Ich spreche von einem Treffen auf dem Wasser. Ich spreche
von einem Schlauchboot, das verschwunden ist. Und ich spreche von
einem sehr gründlichen Frühjahrsputz im Herbst. Schlafen Sie gut,
Doktor.“

Er legte auf, bevor Keller antworten konnte.

Der Köder war ausgeworfen. Keller war jetzt nicht mehr nur
nervös. Er hatte Panik. Ein Mann in Panik macht Fehler. Er würde
zum Boot zurückkehren wollen, um zu prüfen, ob er etwas übersehen
hatte. Er würde versuchen, Joost zu identifizieren. Er würde
vielleicht sogar versuchen, sich an Gerdes zu wenden. Die
Partnerschaft, die im Verborgenen stark gewesen war, würde unter
dem Druck zerbrechen.

Joost startete den Motor. Auf der Fahrt zurück nach Norden
plante er seinen nächsten Schritt. Er hatte Keller aufgeschreckt.
Er hatte Gerdes konfrontiert. Das Dreieck der Verdächtigen stand
unter Spannung. Jetzt war es an der Zeit, die Falle zu stellen.

Er würde den USB-Stick benutzen. Die gesammelten Beweise von
Bruns. Er würde Keller kontaktieren, diesmal anonym. Er würde ihm
die Daten zum Kauf anbieten. Bruns‘ Lebenswerk, seine Versicherung,
gegen eine große Summe Geld. Keller, der gierige, korrupte Manager,
würde nicht widerstehen können. Er würde die Chance wittern, den
einzigen Beweis für seine Korruption und seine Verbindung zu Bruns
zu vernichten.

Das Treffen würde der Ort sein, an dem alles endete. Ein Ort, an
dem Joost die Regeln bestimmen konnte. Ein Ort, an dem Keller sich
sicher fühlen würde, aber in Wirklichkeit in eine Falle tappte.

Ein altes Siel. Ein Entwässerungstor im Deich. Isoliert, vom
Wind umtost, mit nur einem Fluchtweg. Perfekt.

Als er wieder in seinem Büro war, war es fast Mitternacht.
Undine war gegangen, hatte aber eine Notiz auf seinem Schreibtisch
hinterlassen.

„Hinrichs hat angerufen. Zweimal. Er klang wütend. Er will dich
morgen früh um neun auf dem Revier sehen. Es klang nicht wie eine
Einladung.“

Darunter stand eine weitere Notiz.

„Der Hafenmeister aus Emden hat sich gemeldet. Er hat sich an
den Namen des Riva-Besitzers erinnert. Dr. Armin Keller. Er hat die
Info vor einer Stunde an die Wasserschutzpolizei weitergegeben. Sie
werden es Hinrichs melden.“

Joost lächelte müde. Das Netz zog sich von zwei Seiten zusammen.
Hinrichs hatte jetzt Kellers Namen. Er war ihm dicht auf den
Fersen. Das Zeitfenster war fast geschlossen.

Er hatte nur noch diese eine Nacht.

Er setzte sich an seinen Schreibtisch, holte den USB-Stick aus
seiner Tasche und steckte ihn in seinen Laptop. Er öffnete ein
anonymes E-Mail-Konto. Die Finger flogen über die Tastatur.

An: a.keller@XXXXXXXXXXXXXXXXXX.com

Betreff: Eine Versicherungspolice

Sehr geehrter Dr. Keller,

Lars Bruns war ein sehr gründlicher Mann. Er hat Kopien von
allem gemacht. Seiner historischen Forschung. Und seiner…
finanziellen Analyse. Ich besitze das vollständige Archiv. Es ist
sehr… aufschlussreich.

Ich bin bereit, Ihnen das Original und alle Kopien zu verkaufen.
Betrachten Sie es als eine Möglichkeit, ein kompliziertes Problem
diskret zu lösen.

Morgen Abend. 22:00 Uhr. Altes Siel bei Pilsum. Bringen Sie
100.000 Euro in bar. Kommen Sie allein. Jeder Versuch, die Polizei
einzuschalten, führt dazu, dass das gesamte Archiv bei der
Staatsanwaltschaft und der Presse landet.

Sie wissen, dass dies keine leere Drohung ist.

Er drückte auf „Senden“.

Die Falle war gestellt. Der Jäger wartete nun auf seine Beute.
Er lehnte sich in seinem Sessel zurück, schloss die Augen und
lauschte dem Heulen des Windes. Es klang wie ein Countdown.

Kapitel 9: Die Stille vor dem Schuss

Die Nacht nach dem Absenden der E-Mail war eine andere Art von
Hölle. Joost fand keinen Schlaf. Er saß in seinem dunklen Büro, der
Bildschirm seines Laptops warf ein geisterhaftes Leuchten auf sein
Gesicht. Jedes Mal, wenn ein Auto durch den Regen fuhr, zuckte er
zusammen. Er wartete. Er wartete auf eine Antwort von Keller, auf
das Geräusch von Schritten auf der Treppe, auf das Klingeln des
Telefons, das ihm sagen würde, dass alles schiefgelaufen war.

Er war kein Spieler, der auf Glück setzte. Er war ein Stratege,
der kontrollierte Risiken einging. Aber diese Nacht fühlte es sich
an, als hätte er alles auf eine einzige Karte gesetzt. Er hatte
Keller und Gerdes provoziert. Er hatte einen Mann in Panik versetzt
und einen alten Patriarchen wissen lassen, dass sein
Lebensgeheimnis aufgeflogen war. Er hatte zwei Raubtiere in die
Enge getrieben. Und er wusste, dass in die Enge getriebene Tiere
nicht rational handeln. Sie schlagen um sich.

Gegen drei Uhr morgens stand er auf und ging zum Fenster. Der
Marktplatz war leer, die Laternen spiegelten sich in den nassen
Pfützen. Er dachte an Berlin. An Nächte wie diese, in denen er auf
einen Informanten wartete, dessen Leben an einem seidenen Faden
hing. An das Gefühl, dass die ganze Stadt den Atem anhielt und nur
darauf wartete, dass etwas Schreckliches geschah. Er hatte
geglaubt, er hätte dieses Gefühl hinter sich gelassen. Aber es war
wie ein chronisches Fieber, das immer wiederkehrte.

Er holte den kleinen, unscheinbaren USB-Stick aus seiner Tasche.
Bruns‘ Lebenswerk. Sein Vermächtnis. Eine digitale Zeitbombe. Er
hatte Keller eine Kopie versprochen, aber das Original würde er
niemals aus der Hand geben. Er machte eine verschlüsselte Kopie auf
einer alten Festplatte, die er in der untersten Schublade seines
Schreibtisches aufbewahrte, und versteckte diese hinter einer losen
Diele unter dem Aktenschrank. Eine Versicherung für seine
Versicherung.

Um sechs Uhr, als der erste graue Schimmer des Tages den Himmel
aufhellte, kam Undine ins Büro. Sie hatte eine Thermoskanne mit
Kaffee und zwei belegte Brote dabei. Sie stellte sie auf den Tisch,
ohne ein Wort zu sagen. Sie sah die Erschöpfung und die Anspannung
in seinem Gesicht.

„Irgendeine Antwort?“, fragte sie leise.

Joost schüttelte den Kopf. „Stille. Das ist es, was mir Sorgen
macht.“

„Vielleicht hat er die E-Mail noch nicht gelesen. Vielleicht
wartet er“, sagte Undine.

„Oder vielleicht plant er etwas anderes als eine Geldübergabe“,
sagte Joost. Er trank einen Schluck des heißen, starken Kaffees.
„Er wird nicht allein kommen. Er wird Gerdes kontaktiert haben. Sie
werden versuchen, mich aus dem Weg zu räumen und den Stick zu
bekommen. Das ist die einzige logische Konsequenz.“

„Und du gehst trotzdem dorthin?“, fragte Undine, ihre Stimme ein
Vorwurf. „Joost, das ist Selbstmord. Gib Hinrichs, was du hast.
Lass die Polizei ihre Arbeit machen.“

„Hinrichs würde Keller und Gerdes verhören“, sagte Joost und
stand auf. Er begann, im Zimmer auf und ab zu gehen, ein
eingesperrter Tiger. „Ihre Anwälte würden sie beraten, zu
schweigen. Ohne die Leiche von Johann Ackermann, ohne eine direkte
Verbindung von Keller zum Mord an Bruns, haben wir nichts als
Indizien. Einen gelöschten GPS-Track, den Geruch von Bleiche, ein
Stück Gummi. Das reicht nicht für eine Verurteilung. Sie würden auf
Kaution freikommen und verschwinden. Und wir wären die nächsten auf
ihrer Liste. Nein. Ich muss Keller dazu bringen, den letzten Fehler
zu machen. Ich muss ihn dazu bringen, zu gestehen oder zu handeln.
Und das wird er nur tun, wenn er glaubt, er hätte die
Oberhand.“

„Und was ist dein Plan?“, fragte Undine. „Du kannst nicht
einfach mit einer Taschenlampe und einem guten Spruch dorthin
gehen.“

Joost blieb vor ihr stehen. „Ich brauche eine Waffe.“

Undine starrte ihn an. „Du besitzt keine Waffe. Du hast deine
Dienstwaffe nach dem Vorfall in Berlin abgegeben. Du hast
geschworen, nie wieder eine anzufassen.“

„Ich weiß“, sagte Joost. „Deshalb brauche ich deine Hilfe.“ Er
blickte sie eindringlich an. „Dein Onkel Eilert. Der Jäger. Er hat
doch eine Sammlung, oder?“

Undine schloss die Augen. „Joost, nein. Das kannst du nicht von
mir verlangen. Wenn etwas passiert…“

„Es wird etwas passieren, so oder so“, sagte er. „Ich will nur
eine faire Chance haben. Eine alte Schrotflinte. Etwas, das aus der
Ferne überzeugend aussieht. Ich will keinen Krieg anfangen. Ich
will nur sicherstellen, dass ich das letzte Wort habe.“

Sie rang sichtlich mit sich. Die Loyalität zu ihm kämpfte mit
ihrer Angst um ihn. Schließlich seufzte sie. „Er wird Fragen
stellen.“

„Sag ihm, es geht um einen besonders hartnäckigen Marder, der
nachts die Hühner holt“, sagte Joost mit einem Anflug von
Galgenhumor. „Er wird es verstehen. Bitte, Undine.“

Sie nickte schließlich, unglücklich, aber entschlossen. „Okay.
Ich rufe ihn an. Aber du schuldest mir was. Einmal richtig
ausschlafen, zum Beispiel.“

Um Viertel vor neun verließ Joost das Büro. Er trug einen seiner
besseren Mäntel, um auf dem Revier nicht ganz so heruntergekommen
auszusehen. Er fühlte sich wie ein Angeklagter auf dem Weg zu
seiner eigenen Verurteilung.

Die Atmosphäre in Hinrichs‘ Büro war frostig. Der Kommissar saß
hinter seinem Schreibtisch, die Hände flach auf die Tischplatte
gelegt. Neben ihm stand ein anderer Mann, den Joost nicht kannte –
wahrscheinlich jemand von der Staatsanwaltschaft, ein stiller
Beobachter.

„Setzen Sie sich, Folkerts“, sagte Hinrichs ohne Begrüßung.

Joost blieb stehen. „Ich stehe lieber.“

„Wie Sie wollen“, sagte Hinrichs. „Ich habe gestern Abend die
Information erhalten, dass das Boot eines gewissen Dr. Armin Keller
am Samstagnachmittag in der Nähe von Herrn Bruns‘ letzter bekannter
Position gesichtet wurde. Ein interessanter Zufall, finden Sie
nicht?“

„Zufälle passieren“, sagte Joost neutral.

„Nicht in Mordfällen“, zischte Hinrichs. „Und es ist ein noch
interessanterer Zufall, dass Sie gestern Nachmittag genau nach
diesem Mann und seiner Verbindung zur Familie Gerdes gefragt haben.
Sie wussten etwas, Folkerts. Und Sie haben es mir nicht
gesagt.“

„Ich hatte einen Verdacht. Eine Theorie. Das ist mein Job“,
sagte Joost. „Im Gegensatz zu Ihnen kann ich es mir nicht leisten,
Leute ohne Beweise zu beschuldigen.“

Der Seitenhieb traf. Hinrichs‘ Gesicht wurde eine Spur röter.
„Ich warne Sie. Wenn ich herausfinde, dass Sie Beweismittel
zurückhalten oder meine Ermittlungen behindern, dann schwöre ich
Ihnen, dass Sie Ihre Lizenz verlieren und die nächsten Monate in
einer Zelle über die Nachteile von mangelnder Kooperation
nachdenken werden.“

„Ich halte nichts zurück, was Ihnen im Moment nützen würde“,
sagte Joost. „Sie haben Kellers Namen. Überprüfen Sie seine
Finanzen. Fragen Sie ihn nach seinem Alibi für Samstagnacht. Fragen
Sie ihn, warum sein GPS-Speicher gelöscht wurde. Sie haben genug,
um ihn unter Druck zu setzen.“

„Oh, das werden wir“, sagte Hinrichs. „Er ist für heute
Nachmittag vorgeladen. Und die Gerdes ebenfalls. Wir werden diesen
Fall aufrollen, Folkerts. Mit oder ohne Ihre Hilfe.“

„Viel Glück dabei“, sagte Joost. Er wusste, dass die Vorladung
Keller nur noch mehr in die Enge treiben würde. Er würde den Deal
mit dem USB-Stick als seinen einzigen Ausweg sehen. Der Plan
funktionierte.

Er drehte sich zum Gehen.

„Eine Sache noch“, sagte Hinrichs. Seine Stimme war plötzlich
leiser, fast nachdenklich. „Der erste Anruf bei Ihnen im Büro, der
diesen ganzen Fall ins Rollen gebracht hat. Das war Frauke Roloff,
die Vorstandsvorsitzende. Stimmt’s?“

Joost erstarrte an der Tür. „Das unterliegt der Schweigepflicht
zwischen mir und meiner Klientin.“

„Nicht mehr“, sagte Hinrichs. „Nicht in einem Mordfall. Sie ist
eine Zeugin. Und ich frage mich, warum eine CEO eines
Milliarden-Unternehmens einen abgehalfterten Privatdetektiv in
Norden engagiert, anstatt direkt zur Polizei zu gehen, als ihr
wichtigster Ingenieur verschwindet. Ich frage mich, was sie so sehr
verbergen wollte.“ Er sah Joost direkt an. „Passen Sie auf,
Folkerts. Sie schwimmen in sehr tiefem, sehr trübem Wasser. Und es
sind Haie darin.“

Joost verließ das Revier, ohne zu antworten. Die Warnung war
unmissverständlich. Hinrichs hatte nicht nur Keller und Gerdes im
Visier. Er hatte auch Frauke Roloff im Visier. Und ihn.

Als er zurück ins Büro kam, wartete Undine mit einem langen, in
eine Decke gewickelten Gegenstand auf ihn. Sie lehnte ihn an die
Wand.

„Onkel Eilert schickt seine Grüße“, sagte sie tonlos. „Eine alte
Browning, Doppelbock. Er hat auch eine Schachtel Patronen mit
Schrot Nummer vier dazugelegt. Für den Marder.“

Joost nickte. Er rührte die Waffe nicht an. Er wollte sie erst
im letzten Moment in die Hand nehmen.

„Hat Keller geantwortet?“, fragte er.

Undine schüttelte den Kopf. „Nichts.“

Der Rest des Tages verging in einer quälenden, angespannten
Stille. Joost saß an seinem Schreibtisch und starrte auf die
vergilbte Seekarte an der Wand. Er ging jeden möglichen Ausgang des
Treffens durch. Was, wenn Keller nicht kam? Was, wenn er die
Polizei schickte? Was, wenn er allein kam, aber bewaffnet und
entschlossen, keine Zeugen zu hinterlassen?

Gegen vier Uhr nachmittags kam der Anruf. Es war eine
unterdrückte Nummer. Joost nahm ab. Es war Keller. Seine Stimme war
kaum wiederzuerkennen, heiser und brüchig vor Anspannung.

„Ich habe Ihre E-Mail erhalten.“

„Ich weiß“, sagte Joost.

„Das ist Wahnsinn. Erpressung.“

„Nennen Sie es, wie Sie wollen“, sagte Joost. „Nennen Sie es
eine Geschäftsmöglichkeit. Sie haben ein Problem. Ich habe die
Lösung.“

„Woher weiß ich, dass Sie allein kommen? Woher weiß ich, dass
das keine Falle ist?“

„Dasselbe könnte ich Sie fragen“, sagte Joost. „Bringen Sie das
Geld. Sie bekommen den Stick. Das ist der Deal. Wenn Sie versuchen,
mich auszutricksen, geht das Archiv an die Staatsanwaltschaft. Sie
haben mehr zu verlieren als ich.“

Es gab eine lange Pause. Joost konnte Kellers schnellen, flachen
Atem hören.

„Okay“, sagte Keller schließlich. „Heute Abend. Zehn Uhr. Aber
wenn ich auch nur den Hauch einer Polizeipräsenz bemerke, ist der
Deal geplatzt. Und Sie werden es bereuen.“

Die Leitung wurde unterbrochen.

Joost lehnte sich zurück und atmete tief durch. Die Beute hatte
den Köder geschluckt.

Die letzten Stunden vor dem Treffen waren die schlimmsten. Die
Zeit dehnte sich wie Gummi. Joost zwang sich, die Reste des
Frühstücks zu essen. Er las jeden einzelnen Brief von Johann
Ackermann noch einmal durch, versuchte, den Mann zu verstehen,
dessen Tod siebzig Jahre später ein weiteres Leben gefordert
hatte.

Um neun Uhr begann er mit seinen Vorbereitungen. Er zog dunkle,
wetterfeste Kleidung an. Er nahm die Schrotflinte, die Undine
besorgt hatte. Sie fühlte sich schwer und fremd in seinen Händen
an. Er überprüfte den Mechanismus. Er lud zwei Patronen. Er wollte
sie nicht benutzen, aber ihr Gewicht war eine Beruhigung, eine
kalte, stählerne Versicherung.

Er nahm den präparierten USB-Stick – eine leere Hülle, die er
mit einem billigen Werbegeschenk ausgetauscht hatte – und steckte
ihn in seine Tasche. Den echten Stick mit Bruns‘ Daten ließ er bei
Undine.

„Wenn ich um Mitternacht nicht zurück bin oder angerufen habe“,
sagte er zu ihr, als er an der Tür stand, „gibst du den
Original-Stick und die Festplatte an Hinrichs. Persönlich. Sag ihm
alles.“

Undine nickte nur, ihre Augen waren groß und dunkel. Sie trat
vor und umarmte ihn kurz, aber fest. „Pass auf dich auf, Joost“,
flüsterte sie.

„Immer“, sagte er und löste sich von ihr.

Als er die Treppe hinunterging, spürte er ihren Blick auf seinem
Rücken. Er wusste, dass dies der gefährlichste Moment seiner
Karriere war, gefährlicher als jede Drogenrazzia in den dunkelsten
Ecken Berlins. Damals hatte er das Gesetz und ein Team hinter sich
gehabt.

Heute Nacht hatte er nur sich selbst, eine geliehene Flinte und
die Logik des Jägers. Und er hoffte inständig, dass das genug sein
würde. Der Sturm wartete bereits auf ihn.

Kapitel 10: Die Gezeiten der Angst

Der Tag des geplanten Treffens zog sich wie zäher Schlick. Jede
Stunde war eine kleine Ewigkeit, gefüllt mit der angespannten
Stille des Wartens. Draußen tobte der Sturm weiter, als wollte die
Natur selbst den Rahmen für das bevorstehende Drama liefern. Der
Wind heulte um die Giebel des alten Hauses am Marktplatz, und der
Regen prasselte in unregelmäßigen, wütenden Böen gegen die
Fensterscheiben von Joosts Büro. Es war ein perfekter Tag, um
drinnen zu bleiben, Tee zu trinken und so zu tun, als wäre die Welt
in Ordnung. Aber die Welt war nicht in Ordnung.

Joost rührte die Schrotflinte, die in der Ecke lehnte, nicht an.
Sie war ein Fremdkörper in seinem Büro, ein Symbol für eine Grenze,
die er eigentlich nie wieder hatte überschreiten wollen. Ihre bloße
Anwesenheit veränderte die Atmosphäre des Raumes, lud ihn mit einer
kalten, metallischen Schwere auf. Er zwang sich, sie zu ignorieren,
und konzentrierte sich stattdessen auf das, was er kontrollieren
konnte: Informationen.

Er saß an seinem Schreibtisch und ging immer wieder die wenigen
greifbaren Beweise durch, die er hatte. Die Kopien von Bruns‘
digitalem Archiv. Die vergilbten Briefe von Johann Ackermann. Das
kleine, zerknüllte Stück Gummiband aus Kellers Boot. Es war nicht
viel. Es war ein Mosaik aus Indizien, dessen Gesamtbild nur er
kannte. Für Hinrichs und die Staatsanwaltschaft waren es nur
unzusammenhängende Teile.

„Er hat geantwortet“, sagte Undine plötzlich und riss Joost aus
seinen Gedanken. Sie saß an ihrem eigenen Computer, die Schultern
angespannt.

Joost war sofort bei ihr. Auf dem Bildschirm leuchtete eine neue
E-Mail in dem anonymen Postfach. Der Absender war ebenso anonym,
aber es gab keinen Zweifel, von wem sie kam. Der Text war kurz und
bündig, wie ein Geschäftsmemo.

„Bedingungen akzeptiert. 22:00 Uhr. Ich komme allein. Erwarten
Sie dasselbe.“

Keine Anrede, kein Gruß. Nur die kalte, funktionale Bestätigung
eines Mannes, der versuchte, die Kontrolle über eine Situation
zurückzugewinnen, die ihm längst entglitten war.

„Er beißt an“, sagte Joost leise. „Er ist verzweifelt genug, um
das Risiko einzugehen.“

„Oder er ist arrogant genug zu glauben, dass er dich austricksen
kann“, sagte Undine. „Leute wie Keller halten sich immer für die
Klügsten im Raum.“

„Das hoffe ich“, sagte Joost. „Arroganz macht unvorsichtig.“

Er ging zurück zu seinem Schreibtisch. Die Bestätigung hatte die
Anspannung nicht gelindert, sondern nur verstärkt. Das Warten hatte
nun ein festes Ende. Einen Countdown.

Um die quälenden Stunden zu überbrücken, tat er das Einzige, was
ihm half, einen klaren Kopf zu bekommen: Er arbeitete den Fall
rückwärts auf. Er nahm einen großen Bogen Papier und begann, eine
Zeittafel zu erstellen, eine Karte der Ereignisse, Lügen und
Motive.

Samstag, Vormittag: Bruns fährt mit seinem Schlauchboot und
einem Bodenradar in die Priele nahe dem Gerdes-Land. Er sucht nach
dem Beweis für das Grab von Johann Ackermann.

Samstag, Nachmittag: Keller fährt mit der „Tidemaker“ aus Emden
hinaus. Er trifft Bruns auf dem Wasser. Warum? Bruns‘
Mailbox-Nachricht an Hanna Voss liefert die Antwort: Keller hat das
Treffen vorgeschlagen, um „die Dinge zu klären“. Er wusste, dass
Bruns ihm wegen der Korruption auf der Spur war.

Samstag, später Nachmittag: Der Mord. Joosts Theorie war klar:
Keller lockt Bruns auf sein Boot. Es kommt zum Streit. Keller
schlägt zu. Er wirft die Leiche und das belastende Bodenradar-Gerät
über Bord, wahrscheinlich mit einem Anker beschwert, um sie vorerst
auf dem Grund zu halten. Bruns‘ Schlauchboot nimmt er in Schlepptau
oder versenkt es ebenfalls.

Samstag, Nacht: Keller kehrt in den Hafen zurück. Er löscht die
GPS-Daten und reinigt das Boot mit Bleiche, um alle Spuren zu
beseitigen. Er fühlt sich sicher.

Sonntag/Montag: Die Leiche taucht nicht auf. Keller glaubt, er
sei davongekommen. Dann wird Joost von Frauke Roloff engagiert. Die
Suche beginnt.

Dienstag: Die Leiche wird gefunden. Der Druck steigt.

Mittwoch: Joost findet die Beweise in Bruns‘ Bankschließfach und
auf dem USB-Stick. Er konfrontiert Gerdes. Er bricht in Kellers
Boot ein. Er ruft Keller an und signalisiert ihm, dass er alles
weiß.

Donnerstag (heute): Keller erhält die Vorladung von der Polizei.
Gleichzeitig erhält er Joosts E-Mail. Für ihn muss es so aussehen,
als gäbe es nur einen Ausweg: Den Inhaber der Beweise eliminieren
und die Daten an sich bringen.

Joost starrte auf seine Zeittafel. Es gab eine Lücke. Eine
entscheidende Frage, die er sich noch nicht gestellt hatte. Wie
hatte Keller Bruns so präzise auf dem Wasser gefunden? Die Priele
waren ein Labyrinth. Selbst wenn er wusste, in welchem Gebiet Bruns
suchte, war es ein Glücksspiel, ihn zu finden. Es sei denn…

„Undine“, sagte er. „Überprüf Bruns‘ Handy-Daten. Und Kellers.
Wir brauchen die Verbindungsnachweise vom letzten Samstag. Nicht
die Anrufe. Die Standortdaten. Die Pings von den Funkmasten.“

„Dafür brauchen wir einen richterlichen Beschluss“, sagte
sie.

„Nein“, sagte Joost. „Dafür brauchen wir deinen Cousin bei der
Telefongesellschaft. Sag ihm, es geht um Leben und Tod. Was es ja
auch ist.“

Während Undine mit gedämpfter Stimme telefonierte und alte
Familienbande spielen ließ, konzentrierte sich Joost auf den
zweiten Akteur: Diedrich Gerdes.

Keller war der Täter, aber Gerdes war die Ursache. Ohne das alte
Geheimnis hätte Bruns nie angefangen zu graben. Ohne die Bedrohung
für den Gerdes-Hof hätte Keller Bruns vielleicht nur bestechen,
aber nicht töten müssen. Waren sie Partner? Oder nutzte Keller
Gerdes nur als Sündenbock?

Joosts Konfrontation mit Gerdes war ein kalkuliertes Risiko
gewesen. Er hatte dem alten Mann gezeigt, dass sein Lebenswerk auf
einer Lüge basierte und dass diese Lüge im Begriff war,
aufzufliegen. Er hatte erwartet, dass Gerdes in Panik geraten
würde. Aber was würde er tun? Würde er sich Keller anschließen, um
den einzigen Zeugen, Joost, zu beseitigen? Oder würde er versuchen,
sich selbst zu retten und Keller ans Messer zu liefern?

Gerdes war ein Bauer. Ein Mann des Landes. Seine Logik war nicht
die eines Managers. Seine Logik war die eines Mannes, der Unkraut
an der Wurzel packt. Joost war jetzt das Unkraut. Die
Wahrscheinlichkeit, dass Gerdes heute Abend ebenfalls am Siel
auftauchen würde, war hoch. Sehr hoch. Das machte die Situation
unendlich viel gefährlicher.

„Ich hab’s“, sagte Undine und riss ihn aus seinen Gedanken. Sie
schob ihm einen Zettel über den Tisch. Darauf standen zwei Reihen
von Zahlen und Ortsangaben.

„Die Standortdaten“, erklärte sie. „Bruns‘ Handy hat sich am
Samstagvormittag konstant in den Funkmast bei Eilsum eingeloggt.
Das deckt das Gebiet der Priele ab. Aber es gibt noch etwas. Sein
Handy hat alle fünf Minuten ein kleines Datenpaket an einen Server
gesendet. Nicht viele Daten, nur ein paar Kilobyte.“

„Ein Tracking-Signal“, sagte Joost sofort. „Er hat sein eigenes
Handy als Peilsender benutzt. Wahrscheinlich eine App. Er war
paranoid. Er wollte, dass jemand nachvollziehen kann, wo er war,
falls ihm etwas zustößt.“

„Genau“, sagte Undine. „Und jetzt schau dir Kellers Daten an. Er
hat sich zur gleichen Zeit in denselben Funkmast eingeloggt. Aber
sein Handy hat nicht nur gesendet. Es hat auch empfangen.
Regelmäßig. Alle fünf Minuten.“

Joost starrte auf den Zettel. Das war’s. Das war der letzte
Nagel in Kellers Sarg. „Er hat Bruns verfolgt. Bruns dachte, er
legt eine Spur für seine eigene Sicherheit, aber in Wirklichkeit
hat er seinem Mörder eine digitale Fährte gelegt. Keller muss die
App gekannt oder sein Handy gehackt haben. Er ist ihm direkt
gefolgt.“

Das erklärte die Präzision des Treffens. Es war kein Zufall
gewesen. Es war eine Hinrichtung nach Termin.

Die Standuhr in der Teestube unten schlug acht. Noch zwei
Stunden.

Joost stand auf. Es war Zeit. Er ging zu der in die Decke
gewickelten Schrotflinte. Er nahm sie in die Hand. Das Holz des
Schafts war glatt und kühl, das Metall roch nach Öl und Alter. Er
brach sie auf, um sicherzugehen, dass sie leer war. Er nahm die
beiden Patronen, die Undine ihm gegeben hatte. Er legte eine in
jeden Lauf, schloss die Waffe mit einem satten Klicken und sicherte
sie.

„Ich nehme den präparierten Stick mit“, sagte er zu Undine. „Der
echte bleibt hier bei dir. Um 22:15 Uhr rufst du Hinrichs an. Nicht
eine Minute früher, nicht eine Minute später. Du sagst ihm: ‚Mord
an Lars Bruns. Der Täter ist Dr. Armin Keller. Er trifft sich
gerade mit Joost Folkerts am alten Siel bei Pilsum, um Beweismittel
zu kaufen. Keller ist bewaffnet und gefährlich.‘ Wiederhole
das.“

Undine wiederholte die Worte mit fester Stimme, ihre Augen auf
seine gerichtet.

„Gut“, sagte er. „Egal, was du hörst, du bleibst hier und
wartest, bis Hinrichs‘ Leute eintreffen. Verstanden?“

Sie nickte nur.

Er zog seine schwere, geölte Jacke an. Die Flinte war zu lang,
um sie darunter zu verstecken. Er würde sie offen tragen müssen.
Das war Teil des Plans. Er wollte nicht aus dem Hinterhalt
angreifen. Er wollte eine Konfrontation.

An der Tür hielt er inne. Er sah Undine an, die verloren und
klein hinter seinem riesigen Schreibtisch aussah. In den letzten
Monaten war sie mehr als nur seine Assistentin geworden. Sie war
sein Anker, sein Gewissen, seine einzige Verbindung zu der Welt, in
die er zurückgekehrt war.

„Danke, Undine“, sagte er leise. „Für alles.“

„Komm einfach zurück, Joost“, sagte sie, und ihre Stimme war nur
ein Flüstern. „Komm einfach heil zurück.“

Er nickte und ging. Die Treppe knarrte unter seinen Stiefeln.
Als er die Teestube durchquerte, war sie leer, nur Frau Remmers
wischte die Theke. Sie sah ihn, sah die Flinte, die er ungeschickt
unter dem Arm trug, und ihre Augen weiteten sich. Sie sagte nichts,
aber ihr Blick war eine Mischung aus Angst und einer seltsamen,
fast mütterlichen Sorge. Joost nickte ihr nur zu und trat hinaus in
den Sturm.

Die Fahrt nach Pilsum war ein Kampf gegen die Elemente. Der Wind
riss am Defender, und der Regen war so dicht, dass die Scheinwerfer
nur eine undurchdringliche weiße Wand vor ihm erleuchteten. Die
Welt schien auf diesen kleinen, vom Sturm gepeitschten Lichtkegel
geschrumpft zu sein.

Er fühlte sich seltsam ruhig. Die Angst und die Anspannung der
letzten Tage waren einer kalten, klaren Konzentration gewichen. Er
kannte den Plan. Er kannte die Risiken. Er hatte alles getan, was
er tun konnte. Der Rest war nicht mehr in seiner Hand. Es lag in
den Händen eines korrupten Managers, eines alten, mörderischen
Bauern und der unberechenbaren Gezeiten der Nordsee.

Er parkte den Wagen wie geplant in der Senke, unsichtbar von der
Straße. Er stieg aus, die Schrotflinte fest im Griff. Der Sturm
schlug ihm mit der Wucht einer physischen Gewalt entgegen. Er zog
die Mütze tiefer ins Gesicht und begann, den Deich zu
erklimmen.

Oben war die Welt ein tosendes Chaos aus Wind und Wasser. Die
Nordsee war eine schwarze, aufgewühlte Masse, die weiße
Schaumkronen gegen den Deich warf. Das alte Siel stand da wie ein
Bollwerk gegen die Wut der Natur, ein dunkler, massiver Schatten in
der Nacht.

Er brachte sich in Position, im Windschatten der steinernen
Sielmauer. Er lehnte die Schrotflinte neben sich an die Wand,
griffbereit, aber nicht bedrohlich. Er wollte, dass Keller ihn
zuerst sah, bevor er die Waffe sah. Er wollte das Gespräch. Er
brauchte das Geständnis, oder zumindest den Versuch, ihn zum
Schweigen zu bringen. Das war der letzte Beweis, den Hinrichs
brauchen würde.

Er blickte auf seine Uhr. 21:55 Uhr.

Er lauschte. Aber er hörte nichts als das Brüllen des Sturms und
das dumpfe Schlagen der Wellen gegen die Sieltore. Er war allein.
Vorerst.

Die Scheinwerfer des Audi, die sich durch den Regenschleier
kämpften, wirkten wie die Augen eines Raubtiers, das sich seiner
Beute nähert. Joost spannte sich an. Er atmete tief die kalte,
salzige Luft ein. Die Stille vor dem Schuss war vorbei. Die Jagd
ging in ihre letzte, tödliche Phase. Er griff nach dem kalten Stahl
der Schrotflinte neben sich. Das Spiel konnte beginnen.

Kapitel 11: Showdown am Siel

Die Scheinwerfer des Audi schnitten zwei gleißende Klingen in
die peitschende Dunkelheit. Der Wagen hielt am Fuß des Deichs an,
der Motor verstummte abrupt und ließ das Brüllen des Sturms noch
lauter und bedrohlicher erscheinen. Für einen Moment, der sich wie
eine Ewigkeit anfühlte, herrschte eine angespannte Stille, nur
durchbrochen vom Heulen des Windes. Joost blieb im Schatten des
massiven Sielgebäudes, eine unsichtbare Präsenz, das kalte Metall
der Schrotflinte eine schwere, beruhigende Last in seinen Händen.
Er sah, wie die Silhouette im Auto zögerte, eine dunkle Gestalt,
die in die undurchdringliche Finsternis auf dem Deich starrte.

Dann ging die Tür auf. Dr. Armin Keller stieg aus, eine dunkle,
schlanke Figur in einem teuren, wasserdichten Mantel. Er schlug die
Tür zu und das Geräusch wurde vom Sturm verschluckt. In seiner Hand
hielt er einen metallenen Aktenkoffer. Er begann, den steilen,
nassen Deich zu erklimmen, seine Bewegungen unsicher auf dem
rutschigen Gras. Er war ein Mann der Vorstandsetagen und der
Teakdecks, kein Mann für Schlick und Sturm.

Als er die Deichkrone erreichte, blieb er stehen, eine einsame
Gestalt, die sich gegen den Wind stemmte. Er spähte in die
Dunkelheit, seine Augen versuchten, die Schatten zu
durchdringen.

„Sind Sie da?“, rief er. Seine Stimme war dünn, fast ein Wimmern
gegen die Gewalt der Natur.

Joost trat aus dem Schatten. Er hielt die Schrotflinte lässig
nach unten gerichtet, aber sichtbar. Er wollte, dass Keller sie
sah. Er wollte, dass er von Anfang an wusste, dass dies kein
einfaches Geschäft war.

Keller zuckte sichtlich zusammen, als er Joost und die Waffe
erblickte. „Was soll das? Wir hatten einen Deal. Keine Waffen.“

„Vorsichtsmaßnahmen“, sagte Joost, seine Stimme ruhig und tief,
so dass er nicht schreien musste. Er ließ den Wind die Worte für
ihn tragen. „Ich habe gelernt, Männern nicht zu trauen, die ihre
GPS-Daten löschen.“

Keller machte einen Schritt auf ihn zu. Sein Gesicht war eine
blasse, angespannte Maske im fahlen, wirbelnden Licht des fernen
Leuchtturms. „Ich habe das Geld. 100.000 Euro. Geben Sie mir den
Stick.“

„Zuerst der Koffer“, sagte Joost. „Legen Sie ihn zwischen uns
auf den Boden und treten Sie zurück.“

Keller zögerte. Seine Augen huschten von Joosts Gesicht zur
Flinte und dann in die Dunkelheit um sie herum, als suchte er nach
einer Falle. Aber er hatte keine Wahl. Er legte den Koffer auf das
nasse Gras und wich einige Schritte zurück.

Joost trat vor, die Flinte immer noch locker in einer Hand, und
bückte sich, um den Koffer aufzunehmen. Er war schwer. Er öffnete
die Verschlüsse. Im Inneren lagen die ordentlich gebündelten Stapel
von Banknoten. Er klappte den Deckel wieder zu. Er hatte nicht
erwartet, dass Keller ihn betrügen würde. Nicht beim Geld. Keller
war ein Geschäftsmann. Er verstand die Regeln eines Deals.

„Sie bekommen, was Sie wollen“, sagte Joost und stellte den
Koffer neben sich. „Aber vorher befriedigen Sie meine Neugier.
Warum, Keller? War die Korruption nicht genug? Mussten Sie auch
noch zum Mörder werden?“

„Ich bin kein Mörder“, presste Keller hervor. „Es war ein
Unfall. Ein verdammter, tragischer Unfall.“

Joost lachte. Ein kurzes, hartes Lachen, das vom Wind sofort
davongetragen wurde. „Ein Unfall? Sie folgen ihm mit einem
Peilsender auf die See, schlagen ihm den Schädel ein und werfen ihn
über Bord. Das nennen Sie einen Unfall? Die Staatsanwaltschaft wird
dafür ein anderes Wort haben.“

Kellers Fassade zerbrach. Die Angst in seinen Augen wich einem
Anflug von Wut. „Sie verstehen das nicht! Bruns war verrückt
geworden! Er war besessen. Er wollte alles zerstören, woran wir
jahrelang gearbeitet hatten. Wegen einer alten Geschichte, die
niemanden mehr etwas angeht!“

„Sie ging Bruns etwas an“, sagte Joost. „Und sie ging Diedrich
Gerdes etwas an. So sehr, dass er Sie dafür bezahlt hat, sein
Problem zu lösen, nicht wahr? Sie waren seine saubere, moderne
Lösung für ein altes, schmutziges Geheimnis.“

„Gerdes ist ein sturer alter Narr“, spuckte Keller aus. „Er hat
nur versucht, seine Haut zu retten. Ich habe versucht, das Projekt
zu retten! Den Fortschritt! Hunderte von Arbeitsplätzen!“ Er sprach
jetzt wie ein Politiker, der eine unpopuläre Entscheidung
rechtfertigt. Er versuchte, sich selbst davon zu überzeugen, dass
er das Richtige getan hatte.

„Sie haben versucht, Ihren eigenen Arsch zu retten“, sagte Joost
kalt. „Bruns wusste von Ihren Schmiergeldern. Von der
Briefkastenfirma in Luxemburg. Er hatte Sie in der Hand, und das
wussten Sie. Der alte Mord war nur der Hebel, den Sie und Gerdes
gemeinsam benutzt haben.“

In diesem Moment, als das Geständnis unausgesprochen zwischen
ihnen hing, hörte Joost es. Ein Geräusch, das nicht der Sturm war.
Ein leises Knacken. Das Geräusch eines trockenen Astes, der unter
einem Stiefel bricht. Es kam aus der Dunkelheit hinter Keller, von
der landeinwärts gewandten Seite des Deichs.

Joosts Instinkte schrien. Er hatte sich auf Keller konzentriert,
hatte erwartet, dass die Gefahr von vorne kommt. Ein Fehler. Ein
Anfängerfehler.

„Runter!“, schrie er, mehr aus Reflex als aus Überlegung, und
warf sich selbst zu Boden, als er die Schrotflinte hochriss.

Ein ohrenbetäubender Knall zerriss die Nacht, lauter und
schärfer als jeder Donnerschlag. Ein Blitz aus Mündungsfeuer
erleuchtete für den Bruchteil einer Sekunde die Dunkelheit. Joost
spürte, wie etwas mit der Wucht eines Hammerschlags in den Deich
neben seinem Kopf einschlug und ihm eine Fontäne aus nassem Gras
und Schlamm ins Gesicht schleuderte.

Es war keine Schrotflinte. Es war ein Gewehr. Ein Jagdgewehr mit
Zielfernrohr. Präzise. Tödlich.

Keller schrie auf, eine Mischung aus Schock und Entsetzen, und
stürzte ebenfalls zu Boden. Er hatte die Gefahr nicht kommen
sehen.

„Gerdes! Du verdammter Idiot!“, schrie Keller in den Wind.

Joost robbte auf dem Bauch durch den Schlamm, weg von der
Stelle, an der er gewesen war, hin zum Schutz des steinernen
Sielgebäudes. Er blickte zurück. Keller lag flach auf dem Boden,
den Kopf bedeckt. Und aus der Dunkelheit, etwa fünfzig Meter
entfernt, löste sich eine Gestalt. Es war nicht der alte Diedrich
Gerdes.

Es war der bullige Mann aus der Scheune. Der Knecht. Oder der
Sohn. Der Soldat. Er lud methodisch sein Gewehr nach, das Klicken
des Verschlusses war selbst im Sturm zu hören.

Der Plan war nie gewesen, dass Keller Joost tötet. Der Plan war,
dass Joost und Keller sich gegenseitig töten. Gerdes wollte beide
Probleme auf einmal lösen. Den Erpresser und den Detektiv. Zwei
Leichen auf dem Deich, eine Geldtasche daneben. Die Polizei würde
es als einen schiefgelaufenen Deal abtun. Sauber. Effizient. Die
Logik eines Bauern, der zwei Fliegen mit einer Klappe schlägt.

Ein zweiter Schuss peitschte durch die Nacht. Diesmal schlug die
Kugel in das Mauerwerk des Siels ein, nur Zentimeter von Joosts
Kopf entfernt, und ließ Steinsplitter fliegen. Der Schütze war gut.
Sehr gut.

Joost presste sich an die kalte, nasse Steinmauer. Er war in der
Falle. Er konnte nicht zurück, ohne ins offene Schussfeld zu
geraten. Er konnte nicht vorwärts, denn vor ihm lag nur die
tosende, schwarze See.

Er riskierte einen Blick um die Ecke. Der Schütze bewegte sich
langsam auf dem Deich vorwärts, nutzte die Dunkelheit, wechselte
seine Position. Er war ein erfahrener Jäger. Er wusste, wie man
seine Beute einkreist.

Keller schrie immer noch. „Gerdes! Hör auf! Wir hatten einen
Deal! Hilf mir!“

Der Schütze ignorierte ihn. Sein Ziel war Joost. Joost war
derjenige, der die Wahrheit kannte. Keller war nur ein loses Ende,
das man später beseitigen konnte.

Joost wusste, er hatte nur eine Chance. Er musste die Distanz
verkürzen. Die Schrotflinte war auf kurze Entfernung tödlich, aber
gegen ein Jagdgewehr auf fünfzig Meter war sie nutzlos.

Er blickte auf seine Uhr. 22:08 Uhr. Noch sieben Minuten, bis
Undine Hinrichs anrufen würde. Sieben Minuten. Eine Ewigkeit.

Er musste den Jäger zu sich locken.

„Gerdes!“, schrie Joost in den Sturm. „Dein Vater war ein Mörder
und ein Feigling! Und du bist genau wie er! Du schickst deine
Hunde, um deine Drecksarbeit zu erledigen!“

Es war ein verzweifelter Versuch, eine Reaktion zu provozieren.
Er hörte ein wütendes Brüllen als Antwort, dann einen weiteren
Schuss, der wilder war, ungenauer. Er hatte ihn getroffen.

Joost nutzte den Moment. Er richtete sich auf, feuerte eine
seiner beiden Schrotpatronen blind in die Dunkelheit in Richtung
des Schützen und warf sich sofort wieder zu Boden, aber diesmal
rollte er zur anderen Seite des Siels. Die breite Streuung der
Schrotkugeln würde den Schützen nicht verletzen, aber sie würde ihn
zwingen, in Deckung zu gehen und seine Position zu verraten.

Wie erwartet, sah er das Mündungsfeuer des Gewehrs jetzt von
einer anderen Stelle, weiter links. Der Schütze war ausgewichen.
Aber er war auch nähergekommen. Vielleicht noch dreißig Meter.

Joost kroch am Sielgebäude entlang, bis er die schwere
Holzkurbel erreichte, mit der die Sieltore manuell bedient wurden.
Es war eine massive Eisenkonstruktion, verrostet und alt. Sie bot
eine gewisse Deckung.

Er riskierte einen weiteren Blick. Der Schütze war jetzt kaum
noch zwanzig Meter entfernt, eine geduckte, bedrohliche Gestalt,
die sich langsam näherte. Er hob das Gewehr für einen gezielten
Schuss.

Joost hatte keine Zeit mehr. Er tat das Einzige, was ihm
einfiel. Er richtete seine Schrotflinte nicht auf den Schützen. Er
richtete sie auf das schwere, rostige Vorhängeschloss, das den
Mechanismus der Sieltore sicherte.

Er drückte ab.

Der Schuss war ohrenbetäubend laut. Die Schrotladung traf das
alte Schloss mit der Wucht einer Explosion. Metall schrie, Funken
stoben in der Dunkelheit. Das Schloss zerbarst in tausend
Stücke.

Für einen Moment geschah nichts. Dann, mit einem tiefen,
ächzenden Stöhnen, das klang wie das Erwachen eines alten Gottes,
gab der Mechanismus nach. Der Druck der Sturmflut, der seit Stunden
gegen die Tore gepresst hatte, war nun unaufhaltsam.

Eines der massiven Holztore barst nach innen.

Eine monströse Welle aus schwarzem, eiskaltem Nordseewasser
schoss durch die Öffnung. Es war keine Welle, es war eine Flut,
eine unaufhaltsame Wand aus Wasser, die mit der Kraft von tausend
Tonnen in das Binnenland schoss und den Entwässerungsgraben
dahinter in einen reißenden Fluss verwandelte.

Der Schütze, der sich gerade für den tödlichen Schuss
aufgerichtet hatte, wurde von der plötzlichen Flut völlig
überrascht. Er schrie auf, als das Wasser ihm die Beine wegriss. Er
verlor das Gleichgewicht, das Gewehr entglitt seinen Händen. Die
Strömung erfasste ihn und zog ihn in den dunklen, wirbelnden
Kanal.

Joost klammerte sich an die Eisenkurbel, während das Wasser um
seine Beine wirbelte. Er sah, wie der Kopf des Schützen einmal
auftauchte, die Arme wild um sich schlugen, und dann von der
Strömung unter Wasser gezogen und in die Dunkelheit des
überfluteten Marschlandes gerissen wurde.

Stille. Nur das Rauschen des Wassers und das Heulen des
Windes.

Joost zitterte am ganzen Körper, eine Reaktion auf die Kälte und
das Adrenalin. Er hatte überlebt.

Er blickte dorthin, wo Keller gelegen hatte. Der Manager war
verschwunden. Der Aktenkoffer mit dem Geld lag aufgerissen da, die
nassen Banknoten wurden vom Wind über den Deich verstreut wie
wertloses Laub.

Hatte Keller die Flucht ergriffen? Oder hatte das Wasser ihn
auch erwischt?

Joost leuchtete mit seiner Maglite den Deich ab. Er fand ihn am
Fuß der Böschung, auf der Binnenseite. Er hatte versucht zu
fliehen, aber er war ausgerutscht und gestürzt. Sein Kopf war auf
einem der scharfkantigen Basaltsteine aufgeschlagen, die den
Deichfuß sicherten. Er lag in einer unnatürlichen Position, die
Augen starr in den stürmischen Himmel gerichtet. Aus einer Wunde an
seinem Hinterkopf sickerte dunkles Blut, das vom Regen sofort
weggewaschen wurde.

Ironie des Schicksals. Der Mann, der einen Mord mit einem Schlag
auf den Kopf begangen hatte, war durch einen Schlag auf den Kopf
gestorben.

Joost stand allein im Sturm, umgeben von Tod und Chaos. Er war
der letzte Mann auf dem Deich.

Und dann sah er die Lichter. Die blauen, tanzenden,
unverkennbaren Lichter der Polizei, die die Straße herangerast
kamen.

Undine hatte ihren Job gemacht. Die Kavallerie war da. Zu spät,
um zu retten, aber pünktlich, um die Scherben aufzusammeln.

Joost ließ die leere Schrotflinte ins Gras fallen. Er setzte
sich auf die nasse, kalte Steinmauer des Siels, holte mit
zitternden Händen eine zerknitterte Zigarette aus seiner Tasche und
zündete sie an. Die kleine Flamme tanzte wild im Wind, bevor sie
das Papier erfasste.

Er inhalierte tief den Rauch. Er schmeckte nach Sieg und Asche
zugleich.

Als Kommissar Hinrichs, gefolgt von einem Dutzend bewaffneter
Beamter, den Deich erstürmte, fand er Joost dort sitzend vor.
Ruhig, rauchend, während um ihn herum die Welt unterging.

Hinrichs blieb vor ihm stehen, sein Gesicht unleserlich im
Schein der Taschenlampen.

„Folkerts“, sagte er. Seine Stimme war rau. „Was um alles in der
Welt ist hier passiert?“

Joost nahm einen letzten Zug von seiner Zigarette und warf den
Stummel in das tosende Wasser, das durch das zerborstene Sieltor
schoss.

Er blickte zu Hinrichs auf. Ein müdes, zynisches Lächeln lag auf
seinen Lippen.

„Gerechtigkeit, Kommissar“, sagte er. „Auf die ostfriesische
Art.“

Kapitel 12: Die Ruhe nach dem Sturm

Die Stunden nach dem Showdown am Siel verschwammen für Joost zu
einem surrealen, erschöpften Nebel. Er wurde von Sanitätern in eine
wärmende Decke gewickelt, seine zitternden Hände um einen Becher
mit heißem, süßem Tee geklammert, der nach nichts schmeckte. Er
beantwortete Hinrichs' erste, dringende Fragen mit knappen,
mechanischen Sätzen. Ja, es war Keller. Ja, es gab einen zweiten
Schützen. Ja, das Sieltor war seine letzte Option gewesen.

Die Szenerie um ihn herum war ein geordnetes Chaos. Scheinwerfer
von Einsatzfahrzeugen schnitten scharfe, weiße Bahnen in die
Dunkelheit. Polizisten in leuchtend gelben Regenjacken sicherten
den Tatort, sammelten die vom Wind verstreuten Geldscheine ein und
fotografierten Kellers Leiche aus jedem erdenklichen Winkel. Ein
Team der Freiwilligen Feuerwehr war eingetroffen und versuchte, das
geborstene Sieltor notdürftig mit Sandsäcken und Balken zu sichern,
ein fast hoffnungsloser Kampf gegen die unerbittliche Kraft der
Sturmflut.

Hinrichs hatte ihn nicht verhaftet. Nicht einmal offiziell
festgenommen. Der Kommissar war klug genug zu erkennen, dass Joost
ihm gerade einen Doppelmordfall auf dem Silbertablett serviert
hatte, auch wenn die Täter praktischerweise schon tot waren. Ein
toter Held war für die Presse besser als ein lebender Verdächtiger.
Dennoch war die Atmosphäre zwischen ihnen so eisig wie der Wind,
der vom Meer her blies.

„Sie werden eine umfassende Aussage machen müssen, Folkerts“,
hatte Hinrichs gesagt, seine Stimme war ein unterkühltes Knurren.
„Jedes Detail. Von Anfang an. Und wehe Ihnen, es stellt sich
heraus, dass Sie mir auch nur eine Kleinigkeit verschwiegen
haben.“

„Sie bekommen alles, Kommissar“, hatte Joost geantwortet, seine
Stimme rau und müde. „Sobald ich eine heiße Dusche und acht Stunden
Schlaf hatte. In dieser Reihenfolge.“

Sie brachten ihn zurück nach Norden, nicht in eine Zelle,
sondern in sein eigenes, stilles Büro. Undine wartete auf ihn. Sie
sagte nichts, als sie ihn sah, durchnässt, mit Schlamm verkrustet
und am ganzen Körper zitternd. Sie nahm ihm nur die nasse Jacke ab,
drückte ihm ein Glas Korn in die Hand und schob ihn in Richtung
seiner Wohnungstür. „Geh schlafen, Joost“, sagte sie leise. „Den
Rest erledige ich.“

Und er schlief. Er fiel in sein Bett und versank in einen
tiefen, traumlosen Schlaf, die Art von komatöser Erschöpfung, die
nur kommt, wenn man dem Tod von der Schippe gesprungen ist.

Als er am nächsten Morgen erwachte, war der Sturm vorbei. Durch
sein Fenster fiel ein blasser, aber klarer Sonnenstrahl, der die
Staubpartikel in der Luft tanzen ließ. Es war still. Die
unheimliche, fast unnatürliche Stille nach einem Orkan. Er fühlte
sich, als wäre er aus einem langen, bösen Traum erwacht. Jeder
Muskel in seinem Körper schmerzte. Die Prellungen von seinem Kampf
mit Keller zeichneten sich als dunkle Flecken auf seiner Haut
ab.

Er duschte lange und heiß, bis seine Haut rot war und er wieder
Leben in seinen Gliedern spürte. Als er angezogen ins Büro kam,
stand eine frische Kanne Tee auf seinem Schreibtisch, daneben ein
Stapel Zeitungen. Undine war bereits da, saß an ihrem Platz und
telefonierte mit leiser, effizienter Stimme.

Er nahm die oberste Zeitung. Die Schlagzeile war noch größer als
am Vortag: DRAMA AM DEICH – MORD AN INGENIEUR AUFGEKLÄRT. ZWEI
WEITERE TOTE BEI SCHIESSEREI.

Der Artikel war eine Mischung aus Fakten, die die Polizei
freigegeben hatte, und wilden Spekulationen. Dr. Armin Keller, der
Vize-Vorstand von Norderstrom, wurde als Haupttäter identifiziert,
der aus Geschäftsinteressen gehandelt hatte. Ein zweiter,
unbekannter Täter – der Gerdes-Knecht, dessen Leiche man inzwischen
einige Kilometer landeinwärts in einem Graben gefunden hatte – sei
sein Komplize gewesen. Der „Privatermittler J. Folkerts“, der von
der Firma des Opfers engagiert worden war, sei in eine Falle
gelockt worden und habe „in Notwehr“ gehandelt. Sein Name wurde nur
am Rande erwähnt, die offizielle Heldengeschichte gehörte der
Polizei, die „im entscheidenden Moment eingriff“. Joost lächelte.
Das war Hinrichs‘ Handschrift. Er gab Joost genug, um sauber
dazustehen, behielt aber den Ruhm für sich. Ein fairer, wenn auch
widerwilliger Tausch.

Undine beendete ihr Telefonat. „Guten Morgen“, sagte sie. „Du
siehst fast wieder wie ein Mensch aus.“

„Wie fühlt es sich an, die Assistentin eines Helden zu sein?“,
fragte er trocken.

„Anstrengend“, sagte sie. „Das Telefon klingelt ununterbrochen.
Die Presse. Neugierige. Und… sie.“

„Sie?“, fragte Joost.

„Frauke Roloff. Sie hat schon dreimal angerufen. Sie will dich
sprechen. Dringend.“

Joost seufzte. Die letzte Konsequenz. Das letzte lose Ende. Er
hatte sie letzte Nacht am Deich gesehen, umringt von Polizisten,
ruhig und kontrolliert. Die Retterin ihres Projekts. Aber was
wollte sie jetzt von ihm?

„Sag ihr, ich rufe zurück“, sagte er. „Zuerst will ich wissen,
was in der Zwischenzeit passiert ist. Was ist mit Gerdes?“

„Hinrichs hat den Hof heute früh durchsuchen lassen“, sagte
Undine. „Sie haben das Jagdgewehr gefunden. Und sie haben den alten
Diedrich Gerdes in seinem Kontor gefunden. Er hatte sich mit einem
Glas Korn und einer Schachtel seiner liebsten Zigarren hingesetzt
und auf sie gewartet. Er hat alles gestanden. Den Mord an Johann
Ackermann vor siebzig Jahren. Den Auftrag an Keller, Bruns zum
Schweigen zu bringen. Den Plan, dich und Keller am Siel zu
beseitigen. Er war ruhig und gefasst. Als sie ihn abführen wollten,
hat er um einen Moment gebeten, um ‚seine Papiere zu ordnen‘. Er
hat eine alte Pistole aus seinem Schreibtisch genommen und sich
eine Kugel in den Kopf geschossen. Genau wie sein Komplize in der
Nacht zuvor.“

Joost schloss die Augen. Die Gewalt hatte sich selbst
aufgefressen. Die alte Sünde war endlich mit dem Blut des Sünders
bezahlt worden. Es war ein archaisches, biblisches Ende. Es passte
zu diesem Land.

„Und Hanna Voss?“, fragte er.

„Ich habe mit ihr gesprochen“, sagte Undine. „Sie ist am Boden
zerstört, aber auch… erleichtert. Sie sagte, zum ersten Mal in
ihrem Leben fühlt sie sich frei. Frei von dem Geheimnis, das ihre
Familie wie ein Schatten begleitet hat. Sie wird die Asche ihres
Großvaters aus dem Moor bergen und ihn neben ihrer Mutter
beerdigen. Sie hat gefragt, ob sie dich anrufen darf, um sich zu
bedanken.“

Joost schüttelte den Kopf. „Nein. Sag ihr, der Fall ist
abgeschlossen. Sie soll nach vorne schauen.“ Er wollte keinen Dank.
Dank machte die Dinge kompliziert.

Er trank seinen Tee. Die Wärme breitete sich in seinem Inneren
aus. „Also gut“, sagte er. „Verbinde mich mit der Königin.“

Undine wählte die Nummer. Nach einem kurzen Moment reichte sie
ihm den Hörer.

„Folkerts.“

„Herr Folkerts. Ich bin froh, dass Sie wohlauf sind.“ Frauke
Roloffs Stimme war am Telefon so kühl und kontrolliert wie immer.
Aber er hörte einen neuen Unterton darin. Eine Unsicherheit.

„Ich lebe“, sagte er. „Was wollen Sie, Frau Roloff? Der Fall ist
abgeschlossen. Sie können mir den Rest meines Honorars
überweisen.“

„Es geht nicht um das Geld“, sagte sie. „Ich… ich möchte Sie
sehen. Es gibt noch etwas zu besprechen.“

„Ich dachte, wir hätten alles besprochen.“

„Bitte“, sagte sie. Das Wort klang fremd und ungeschickt aus
ihrem Mund. „In meinem Büro. In einer Stunde.“

Joost zögerte. Er wollte diesen Fall hinter sich lassen. Er
wollte zurück zur Langeweile, zur Stille, zu den entlaufenen
Katzen. Aber er wusste, dass er hingehen musste. Es war der letzte
Akt.

Eine Stunde später betrat er erneut den gläsernen Palast der
Norderstrom. Die Atmosphäre war anders als bei seinem ersten
Besuch. Die Mitarbeiter, denen er auf dem Flur begegnete, sahen ihn
mit einer Mischung aus Neugier, Ehrfurcht und ein wenig Angst an.
Die Nachricht hatte sich verbreitet. Er war nicht mehr nur der
schäbige Privatdetektiv. Er war der Mann, der den Sturm überlebt
hatte.

Frauke Roloff empfing ihn in ihrem Büro. Sie stand wieder am
Fenster, genau wie beim ersten Mal. Aber ihre Haltung war anders.
Weniger steif. Fast verletzlich.

„Danke, dass Sie gekommen sind“, sagte sie, als er eintrat.

„Sie haben darum gebeten“, sagte er und blieb in der Mitte des
Raumes stehen.

Sie drehte sich um. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen, aber
sie hatte sich die Zeit genommen, sich perfekt zu schminken. Die
Rüstung war wieder angelegt, aber sie saß nicht mehr so fest wie
zuvor.

„Die Polizei hat mir mitgeteilt, dass das Verfahren gegen die
Firma eingestellt wird“, sagte sie. „Kellers Handlungen werden als
die eines Einzelnen betrachtet, der aus persönlichen und
kriminellen Motiven gehandelt hat. Das Projekt ist sicher.“ Das war
die CEO, die sprach. Die Frau, die den Sieg verkündete.

„Das freut mich für Sie“, sagte Joost ohne jede Emotion.

Sie trat vom Fenster weg und ging zu ihrem Schreibtisch. Sie zog
einen Scheck aus einer Schublade. „Ihr Bonus“, sagte sie. „Wie
versprochen.“

Joost nahm den Scheck und sah ihn an. Die Summe war korrekt.
Fünfzigtausend Euro. Er steckte ihn in seine Jackentasche, ohne ein
Wort zu sagen.

„Das ist nicht der einzige Grund, warum ich Sie gebeten habe zu
kommen“, sagte sie und ihre Stimme wurde leiser. Sie sah ihn direkt
an, und zum ersten Mal war ihr Blick völlig offen, ohne jede Maske.
„Ich wollte mich entschuldigen.“

Joost hob eine Augenbraue. „Wofür?“

„Dafür, dass ich Sie belogen habe“, sagte sie. „Dafür, dass ich
Ihnen nicht vertraut habe. Dafür, dass ich Sie für das gehalten
habe, was Sie zu sein schienen, und nicht für das, was Sie
sind.“

„Und was bin ich, Frau Roloff?“

„Ein Mann, der seine Arbeit macht“, sagte sie. „Gründlich. Und
diskret. Sie haben getan, wofür ich Sie bezahlt habe. Und
mehr.“

Sie machte eine Pause. „Ich bin Ihnen letzte Nacht gefolgt“,
gestand sie. „Nachdem Sie mich am Deich getroffen hatten. Ich… ich
hatte Angst. Nicht nur um das Projekt. Ich hatte Angst um Sie. Ich
wusste, dass Sie in eine Falle tappen. Ich dachte, ich könnte… ich
weiß nicht, was ich dachte. Vielleicht, dass meine Anwesenheit sie
abschrecken würde.“

„Sie hätte Sie das Leben kosten können“, sagte Joost kühl.

„Ich weiß“, sagte sie. „Aber ich hatte das Gefühl, ich schuldete
es Ihnen. Ich schuldete es Lars.“

Sie gingen aufeinander zu, bis nur noch ein Meter zwischen ihnen
lag. Der riesige, leere Raum schien um sie herum zu schrumpfen.

„Was wird jetzt aus Ihnen?“, fragte sie.

„Ich gehe zurück in mein Büro“, sagte er. „Ich trinke Tee. Und
ich warte auf den nächsten Fall einer verschwundenen Katze.“

Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. Ein echtes, warmes
Lächeln, das ihr ganzes Gesicht veränderte. „Ich glaube nicht, dass
Sie das lange aushalten werden, Herr Folkerts.“

„Vielleicht nicht“, gab er zu.

„Ich habe noch eine Frage“, sagte sie. „In der Nacht, als Sie
mir von dem Mord erzählten, in meiner Wohnung. Sie sagten, Ihr
Vertrag hätte sich geändert. Dass Sie nicht mehr für mich arbeiten,
um einen Skandal zu verhindern, sondern um einen Mörder zu finden.
Haben Sie das ernst gemeint?“

„Ja“, sagte er.

„Warum? Es wäre einfacher gewesen, das Geld zu nehmen und
wegzugehen. Den Fall der Polizei zu überlassen.“

Joost dachte einen Moment nach. Er dachte an Bruns‘ besessenes
Gesicht auf dem Foto, an Hanna Voss‘ Tränen, an den kalten Hass in
Gerdes‘ Augen. Er dachte an die Wahrheit, die so lange im Moor
begraben lag.

„Weil manche Dinge nicht begraben bleiben sollten“, sagte er
schließlich. „Weil selbst die teuersten Teppiche den Dreck darunter
nicht für immer verbergen können. Irgendwann stolpert jemand
darüber. Ich bin derjenige, der dafür bezahlt wird, zu
stolpern.“

Sie nickte langsam, als würde sie ihn zum ersten Mal wirklich
verstehen.

„Wenn Sie jemals wieder einen Fall haben, der zu kompliziert
ist, Frau Roloff“, sagte Joost und drehte sich zum Gehen, „wissen
Sie ja, wo Sie mich finden.“

„Ich werde es im Hinterkopf behalten, Herr Folkerts“, sagte sie.
Ihre Stimme war nur noch ein Flüstern. „Joost.“

Er hielt an der Tür inne, aber er drehte sich nicht um. Er
nickte nur kaum merklich und ging hinaus.

Als er wieder in seinem Land Rover saß und den Motor startete,
fühlte er sich seltsam leer. Der Fall war vorbei. Die
Gerechtigkeit, so schmutzig und blutig sie auch war, hatte gesiegt.
Er hatte eine Menge Geld auf seinem Konto. Aber der Sieg fühlte
sich hohl an.

Er fuhr nicht zurück nach Norden. Er fuhr zum Deich. Nicht zum
Siel, sondern zu einer ruhigen, verlassenen Stelle, an der er
allein sein konnte.

Er stieg aus und ging auf die Deichkrone. Die Sonne war nun
vollständig durch die Wolken gebrochen und tauchte das Watt in ein
goldenes, fast surreales Licht. Die See war ruhig, fast
spiegelglatt, als hätte der Sturm der letzten Nacht nie
stattgefunden.

Er holte eine zerknitterte Zigarette aus seiner Tasche und
zündete sie an. Er dachte an die Gesichter der Toten: Bruns,
Keller, Gerdes, der Knecht. Vier Leben, ausgelöscht durch eine alte
Sünde und neue Gier.

Er hatte die Wahrheit gefunden. Aber die Wahrheit war selten
schön. Sie war ein hässliches, kantiges Ding, das alles zerschnitt,
was es berührte.

Der Friesen-Blues. Das war es, was er fühlte. Eine tiefe,
endlose Melancholie, so weit und flach wie das Land um ihn herum.
Er hatte den Lärm Berlins gegen die Stille Ostfrieslands getauscht,
nur um festzustellen, dass die Stille ihre eigenen, viel lauteren
Schreie hatte.

Das Telefon in seiner Tasche klingelte. Er holte es heraus. Es
war Undine.

„Joost?“, sagte sie. „Alles in Ordnung?“

„Ja“, sagte er. „Alles in Ordnung.“

„Gut. Denn es hat jemand angerufen. Frau de Vries. Ihre Katze
ist wieder verschwunden. Püppi.“

Joost schloss die Augen und ein Lächeln, ein echtes, müdes
Lächeln, breitete sich auf seinem Gesicht aus. Er blickte hinaus
auf das endlose Meer.

„Sag ihr“, sagte er, „ich bin unterwegs.“

Der Fall war abgeschlossen. Ein neuer begann. Das Leben ging
weiter. Auf die ostfriesische Art. Langsam. Bedächtig. Und immer
mit einer frischen Kanne Tee, die auf ihn wartete.
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Die beiden BKA-Ermittler Harry Kubinke und Rudi Meier hat es
aus der Hauptstadt in die sächsische Provinz verschlagen. Der Mord
an einem Kollegen muss aufgeklärt werden. Die Liste der
Tatverdächtigen ist lang. Und die örtliche Polizei ist leider keine
Hilfe. Hat der verschwundene Flüchtling mit dem Mord zu tun?
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Personen:

 
Harry Kubinke - Kriminalhauptkommissar beim BKA.
 
Rudi Meier - sein Kollege.
 
Der Wirt - mag die beiden nicht.
 
Rüdiger Schmitten - ein BKA-Mann, der ermordet im Wald gefunden
wurde.
 
Abdullah Abu Khalil - ein syrischer Flüchtling, der im Verdacht
steht, Kontakte zu islamistischen Terrorgruppen zu haben.
 
Jürgen Dahlheim - Leiter der örtlichen Polizeidienststelle.
 
Regina Dörfner - eine junge Polizeibeamtin.
 
Bernd Ludwig - besitzt eine doppelläufige Jagdbüchse
 
Heino Zäuner - wird von Harry Kubinke erschossen.
 
Devid Dresel - hat einen Baseballschläger.
 
Ferdinand von Bleicher - ein Kämmerer, der eine dubiose Rolle
spielt.
 
Martin Keller - der windige Bürgermeister.
 
Jennifer Möhrke - kennt Devid Dresel etwas besser - oder auch
nicht.
 
Dr. Sven Frankenberg - Devid Dresels Verteidiger, Studienfreund
und Burschenschaftskamerad von Ferdinand von Bleicher
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Es war ein ziemlich öder Dezembertag, als wir in dieses kleine
Dorf in Sachsen fuhren. In Berlin war gerade ein islamistischer
Terrorist mit einem gekaperten Dreißigtonner in einen gut besuchten
Weihnachtsmarkt hineingerast. Die Kollegen dort waren jetzt nicht
zu beneiden. Ermittlungen unter besonderer Anteilnahme der
Öffentlichkeit und der Politik sind immer besonders unangenehm.
Leute wie uns sollte man einfach ihre Arbeit machen lassen. Aber
noch bevor der erste Fingerabdruck genommen und die erste DNA-Spur
ausgewertet ist, gibt es immer jede Menge Schreihälse, die gleich
irgendwelche - meistens nicht sehr sinnvollen - Konsequenzen
fordern.
 
Wir hatten mit der Sache in Berlin jedenfalls
ermittlungstechnisch nichts zu tun.
 
Wir waren nicht involviert.
 
Stattdessen hatten wir einen anderen Fall, der auch dringend
war.
 
Und es bestand die reelle Chance, dass man uns in Ruhe ermitteln
ließ. Im Windschatten eines viel größeren Verbrechens gibt es so
etwas hin und wieder.
 
Kommt selten vor, aber es kommt vor.
 
Wie auch immer: Wir fuhren in dieses Dorf in Sachsen. Ich will
seinen Namen nicht nennen. Der Ruf dieser Ortschaft ist schon
schlecht genug. Und er wird durch diese Geschichte sicher nicht
besser.
 
“Ermitteln Sie mit Fingerspitzengefühl”, hatte Kriminaldirektor
Bock uns am Morgen noch gesagt. “Und möglichst schnell. Und
vergessen Sie nicht, dass es um einen Kollegen geht.”
 
Als ob das Leben eines Kollegen für uns mehr wert gewesen wäre
als das irgendeines Penners, der von Neonazis zusammengetreten wird
und an seinen Verletzungen stirbt. Ich zumindest habe das nie so
gesehen. Und bei Bock konnte ich mir das eigentlich auch nicht
vorstellen. Ich denke, , dass er einfach nervös war. Kam bei ihm
selten vor, aber wie es schien, hatten mein Dienstpartner Rudi
Meier und ich einen dieser seltenen Momente erlebt. Wie es dazu
gekommen war, konnten wir uns natürlich denken. Kriminaldirektor
Bock hatte das gar nicht weiter ausführen müssen. Es war
sonnenklar, dass er Druck von oben bekommen hatte.
 
Der Fall war brisant.
 
Ein BKA-Ermittler hatte in diesem sächsischen Dorf nach einem
syrischen Flüchtling gesucht, der im Verdacht stand, mit radikalen
islamistischen Terrorgruppen in Kontakt zu stehen. Aber anstatt,
dass der Kollege den Flüchtling aufspürte, verschwand auch der
Spürhund. Und nach einiger Zeit fand man unseren Kollegen dann.
Jemand hatte ihm den Schädel eingeschlagen.
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Das Hotel, das man für uns gebucht hat, war nicht gerade
erstklassig.
 
“Sag jetzt nichts”, raunte mir Rudi zu, nachdem er meinen Blick
registriert hatte und wohl auch richtig zu deuten wusste. Rudi und
ich sind schon sehr lange Dienstpartner. Und wir sind Freunde.
Schon eine dieser Eigenschaften würde ausreichen, um irgendwann in
der Lage zu sein, die Gedanken des anderen zu lesen.
 
Der Wirt war ein kleiner, hutzeliger Mann mit einer unangenehm
scharf klingenden Stimme. Dazu kam noch sein sächsischer Akzent.
Man kann so etwas durchaus als Folter für die Ohren bezeichnen.


“Also Ihr Zimmer ist im ersten Stock und hat die Nummer 12.”


“Aha”, sagte ich.
 
“Es ist die Nummer 12 auf der rechten Seite. Wir haben auch
links eine Nummer zwölf, weil wir die Nummer 13 nicht vergeben. Sie
verstehen, nicht wahr?”
 
“Nein.”
 
Er beugte sich über den Tresen und sprach in gedämpftem Tonfall
weiter. “Aberglauben.” Er klopfte auf das Holz des Tresens. “Ich
glaub ja nicht dran.”
 
“Nee, schon klar.”
 
“Aber sicher ist sicher, würde ich sagen.”
 
“Was ich nicht verstehe, ist, wie Sie von einem Zimmer
sprachen”, mischte sich jetzt Rudi ein. “Wir brauchen zwei. Und die
sind auch gebucht worden.”
 
“Es tut mir leid, aber da muss ein Missverständnis vorliegen. Es
gibt nur ein Zimmer für Sie.” Der Wirt grinste schief. “Aber es
macht so Leuten wie Ihnen doch sicher nichts aus, etwas enger
zusammenzurücken”, meinte er dann noch. “Sie verstehen schon, was
ich meine.”
 
“Nee, verstehe ich nicht”, sagte ich.
 
Ich wollte es auch eigentlich gar nicht verstehen. Das dreckige
Grinsen des Wirtes machte ihn mir auch nicht gerade
sympathischer.
 
“Na ja …”
 
“Na ja, was?”, fragte ich.
 
“So Leute wie Sie … Aus der Hauptstadt … Da ist doch kaum noch
einer vom richtigen Ufer. Die Schwulen sind doch da vermutlich
schon in der Mehrheit.” Er knallte den Schlüssel auf den Tisch.
“Ich habe auch nur einen Schlüssel. Tut mir leid, den zweiten
Schlüssel hat mal ein Gast verbummelt. Das war letztes Jahr, als
dieser Monteurstrupp hier war. Aus Polen. Die haben sowieso alles
mitgenommen, was nicht festgeschraubt war, kann ich Ihnen sagen.
Dagegen sollten Sie mal was unternehmen. Sie sind doch von der
Kripo, oder?”
 
“Bundeskriminalamt”, sagte ich.
 
“Früher hätte man gesagt Stasi. Ist ja auch egal.”
 
“Nein, das ist nicht egal.”
 
“Meine Güte, so humorlos, wie Sie sind, Herr …”
 
“Kubinke”, unterbrach ich ihn.
 
“Sie sind wegen dem Bullen hier, den man umgebracht hat?”
 
“Das war ein Beamter des Bundeskriminalamtes. Für Bullen sind
Veterinäre zuständig.”
 
“Was?”
 
Er sah mich einen Moment lang verständnislos an.
 
Ich nutzte die Gelegenheit, um gleich eine Frage
hinterherzuschieben, denn der Wirt stand ohnehin auf der Liste der
Personen, mit denen wir uns unterhalten wollten. Ich hielt ihm mein
Handy hin. Auf dem Display war ein Bild des ermordeten Kollegen zu
sehen. “Wir reden über diesen Mann, nicht wahr?”
 
Auf dem Foto war zu sehen, dass er tot war. Und da der Kollege
ein paar Tage im Wald gelegen hatte und man ihm mit einem stumpfen
Gegenstand auf den Schädel gehauen hatte, sah er entsprechend
aus.
 
Der Wirt wagte nur einen kurzen Blick.
 
Er runzelte die Stirn.
 
“Er hat hier gewohnt”, stellte ich fest. “Hier in diesem
Hotel.”
 
“Hatte aber schon ausgecheckt”, sagte der Wirt. “Er war nur eine
Nacht hier, dann hat er am Morgen seine Sachen genommen und
ausgecheckt. Und da lebte er noch. Schmitten heißt er, nicht wahr?
Also ich wollte sagen: So hieß er.”
 
“Rüdiger Schmitten”, wiederholte ich.
 
“War hinter einem Terroristen her. Irgendein Abu Abdul
irgendwas.”
 
“Woher wollen Sie wissen, dass das ein Terrorist war?”, fragte
mein Kollege Rudi Meier.
 
Der Wirt hob die Augenbrauen. “Na, was denn sonst?”
 
“Der Mann, den Kommissar Schmitten gesucht hat, müsste sich laut
unseren Informationen hier im Ort aufhalten”, sagte ich.
 
“Müsste”, wiederholte der Wirt. “Tut er aber nicht.”
 
“Wieso sind Sie da so sicher?”
 
“Na, weil …” Er zögerte. “Der ist sicher wieder weg. Und
überhaupt, was spielt das für eine Rolle?” Er wirkte plötzlich
nervös. Sehr nervös sogar. “Also, ich kann dazu eigentlich auch gar
nichts weiter sagen. Wirklich nicht.” Er druckste etwas herum.
Redete davon, dass er es nicht gut fände, dass so viele Fremde ins
Land gekommen seien. Und das dürfte man ja wohl auch mal sagen.


Dann zeigte er uns das Zimmer.
 
“Davon habe ich immer schon geträumt, Rudi”, meinte ich.
 
“Wie bitte?”
 
“Na, mit dir in einem Bett schlafen.”
 
“Ich hoffe, du schnarchst nicht, Harry.”
 
“Doch, tue ich”, sagte ich.
 
“Wenn ich das geahnt hätte …”
 
“Was dann?”
 
“Dann hätte ich Ohropax mitgenommen. Aber in diesem Ort gibt es
wahrscheinlich nicht einmal einen Laden, wo man sich so etwas
besorgen kann.”
 
Der Wirt war die ganze Zeit über im Zimmer geblieben. Er hatte
uns mit einem Gesichtsausdruck zugehört, der schwer zu deuten war.
Aber mir war die v-förmige, tiefe Furche auf seiner Stirn gleich
aufgefallen. Er wirkte skeptisch.
 
“Was ist noch?”, fragte ich.
 
“Wenn ich Ihnen einen guten Rat geben dürfte …”
 
“Aber immer”, meinte Rudi. “Oder bist du da anderer Ansicht,
Harry?”
 
“Keineswegs”, meinte ich.
 
Der Wirt schluckte. Er rieb die Handflächen gegeneinander. Und
er wich meinem Blick aus. “Sehen Sie zu, dass Sie das erledigen,
was Sie hier zu erledigen haben und dann verschwinden Sie am besten
wieder. Wir mögen hier keine …”
 
“Keine was?”, hakte ich nach.
 
“Leute von auswärts, die hier nicht hinpassen.”
 
“Na, das beruhigt mich aber”, meinte mein Kollege Rudi Meier
daraufhin. “Ich hatte schon gedacht, Sie wären ausländerfeindlich
oder so. Aber in Wahrheit mögen Sie anscheinend nicht einmal
deutsche Polizisten!”
 
“Hier gelten ungeschriebene Gesetze”, sagte er. “Wie gesagt: Ich
kann Ihnen nur einen guten Rat geben. Mehr nicht. Befolgen müssen
Sie ihn nicht.”
 
“Hat Herr Schmitten Ihre Ratschläge vielleicht auch nicht
befolgt?”, hakte ich dann nach.
 
Der Wirt sah mich an. Und zwar auf eine Weise, die erkennen
ließ, dass er mich zum Teufel wünschte. Aber da war noch etwas
anderes in seinem Gesichtsausdruck.
 
Angst.
 
Eine sehr deutliche Portion Furcht, von der ich mir im
Augenblick nur noch nicht erklären konnte, wodurch sie begründet
war.
 
Aber das sollten wir noch erfahren.
 
Schneller, als es uns lieb war im Übrigen.
 
Aber ich will an dieser Stelle nicht vorgreifen.
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Mein Kollege Rudi Meier stellte den Nachttisch etwas um, sodass
er sein Laptop besser darauf abstellen konnte. Bevor wir in das
Dorf gefahren waren, hatten wir uns im gerichtsmedizinischen
Institut in Leipzig von einem Pathologen mit der Feinfühligkeit
eines Veterinärs erläutern lassen, was die gerichtsmedizinische
Untersuchung ergeben hatte.
 
“Unser Kollege Schmitten muss irgendetwas herausgefunden haben,
was er nicht herausfinden sollte”, meinte ich.
 
“Und irgendjemand hat ihm dann eins über den Schädel gezogen”,
ergänzte Rudi.
 
“Genau. Ein Baseballschläger könnte die Tatwaffe gewesen
sein.”
 
“Oder irgendein anderer stumpfer Gegenstand, Harry. Davon gibt
es unzählige. Aber mal was anderes.”
 
“Und was?”
 
Rudi Meier tippte auf der Tastatur herum. Dann nahm er sein
Handy. Offenbar musste er einen mobilen Hotspot einrichten.
 
“Schnelles Internet ist in dieser Gegend anscheinend ein
Fremdwort”, meinte Rudi.
 
“Du hättest den Wirt ja um das Passwort für das W-LAN fragen
können, Rudi.”
 
“Der weiß doch gar nicht, was das ist.”
 
“Vielleicht unterschätzt du ihn.”
 
“Glaube ich nicht. Worauf ich hinaus wollte, ist noch ein
anderer Punkt, Harry.”
 
“Dann mal raus damit.”
 
“Der Leiter der örtlichen Polizei war vor ein paar Jahren mal in
den Schlagzeilen.”
 
“Wieso?”
 
“Weil er die Ermittlungen gegen eine Gruppe von Neonazis mehr
oder minder boykottiert hat, die den einzigen Punk des Ortes so
übel verprügelt haben, dass er eine Woche später an den Folgen
seiner Verletzungen starb.”
 
“Hat das was mit unserem Fall zu tun, Rudi?”
 
Mein Kollege zuckte mit den Achseln. “Keine Ahnung, ich würde
sagen, das muss sich noch herausstellen.”
 
“Wundert mich, dass der Kerl noch im Polizeidienst ist”, meinte
ich.
 
“Wundert dich das wirklich?”, fragte Rudi. “Früher hieß es doch
immer: ‘Sachsen, wo die hübschen Mädchen wachsen ...’”
 
“Na ja ...”
 
“... und heute ist es das Land der Neonazis.”
 
“Ich würde sagen, dass weder früher alle Sächsinnen hübsch waren
noch dass heute alle Sachsen Nazis sind.”
 
“Nicht alle, Harry. Aber viele. Zu viele.”
 
“Und du meinst, die haben diesen Dienststellenleiter
gedeckt?”
 
Rudi deutete auf das Display seines Laptops. “Ich habe mir das
Dossier über die Vorgänge von damals nochmal aufgerufen und wenn du
mich fragst, gibt es eigentlich nur diese eine Erklärung.”
 
“Na dann auf freundliche Zusammenarbeit”, murmelte ich.
 
Wenige Tage bis Weihnachten - und wir hatten diesen Mistfall an
der Backe.
 
Da kann man sich wirklich Schöneres vorstellen.
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Wir fuhren zur örtlichen Polizeidienststelle. Eine junge Beamtin
begrüßte uns. Sie hieß Regina Dörfner und dies war ihre erste
richtige Stelle. Dementsprechend unsicher war sie auch.
 
“Wir würden gerne mit dem Dienststellenleiter sprechen”, sagte
ich.
 
“Also der Herr Dahlheim ist gerade nicht da”, sagte die junge
Beamtin. Die Uniform hing ihr wie ein Sack am Leib. Der Stress war
ihr ins Gesicht geschrieben. Und es hätte mich in diesem Moment
schon interessiert, ob dieser Stress etwas mit ihrem Vorgesetzten
zu tun hatte.
 
“Das ist aber seltsam”, meinte mein Kollege Rudi.
 
“Was ist seltsam?”, fragte die junge Beamtin. Sie wirkte
abwesend und irgendwie nicht so ganz in der Spur.
 
“Na, wir sind mit Herrn Dahlheim verabredet. Sowas nennt man
auch landläufig einen Termin. Und da finde ich es schon eigenartig,
dass er ausgerechnet dann nicht im Büro ist.”
 
“Waren Sie das, mit dem ich gesprochen hatte? Am Telefon?”,
meinte Regina Dörfner jetzt und sah Rudi mit großen Augen an.
 
“Ja, das war ich. Ich hatte angerufen, als wir noch auf der
Autobahn waren.”
 
“Ja, ich habe Jürgen … also Herrn Dahlheim … natürlich Bescheid
gesagt. Aber da war irgendwas Dringendes, weswegen er
wegmusste.”
 
“Und Sie wissen nicht was”, hakte Rudi nach.
 
“Nee, weiß ich nicht”, sagte sie.
 
“Ist auch seltsam”, meinte Rudi. “Einfach so zu verschwinden und
nicht sagen, wo man hingeht. Ich dachte immer, der Polizeidienst
sei vor allem Teamarbeit …”
 
“Na ja, hier draußen auf dem Land, da …”
 
“Da gibts keine Teamarbeit?”, unterbrach Rudi sie.
 
“Will ich jetzt so nicht sagen.”
 
“Dann sagen Sie's doch mal so, wie Sie es meinen.”
 
Sie atmete tief durch. “Ich bin noch nicht lange hier und möchte
eigentlich auch nicht unbedingt gerne anecken, wenn es sich
vermeiden lässt. Können Sie das verstehen?”
 
Ihre Abwehrhaltung war nicht zu übersehen.
 
“Wir sind wegen unserem BKA-Kollegen Rüdiger Schmitten hier”,
sagte ich, um das Gespräch irgendwie wieder in eine Bahn zu
bringen, die zumindest die Chance beinhaltet, dass es nicht als
völliges Desaster endete und in das mündete, was man auch als eine
kommunikative Sackgasse bezeichnen könnte.
 
“Ich hatte eigentlich nicht viel mit ihm zu tun. Das hat der
Jürgen alles mit ihm geregelt. Also, der Herr Dahlheim.”
 
“Sie kennen den Herrn Dahlheim gut? Ich meine, wenn Sie ihn
Jürgen nennen”, meinte ich.
 
“Das hat nichts zu sagen.”
 
“Wieso nicht?”
 
“Das ist hier halt so üblich. Auf unserer Wache, meine ich. Und
wie ich schon sagte …”
 
“Sie wollen einfach nur nicht anecken.”
 
“Eben!”
 
“Und was hat ‘der Jürgen’ in Bezug auf Rüdiger Schmitten so
geregelt, wie Sie das nennen?”
 
“Am besten Sie besprechen das mit dem Jürgen selbst. Ich glaube
wirklich, dass das das Beste ist …”
 
“Ja, aber der ist doch nun mal nicht hier!”, erwiderte ich.
 
Eine Pause entstand.
 
Es war eine Pause von der Art, die sich für alle Beteiligten
irgendwie unangenehm anfühlt. Aber meistens lohnte es sich, solche
Pausen auszuhalten. Wer als Erster redet, hat dann verloren. Und
ich bin das in der Regel nicht.
 
“Also, ich weiß wirklich nicht viel über die Sache. Aber es ist
natürlich furchtbar, was da mit dem Kollegen Schmitten passiert
ist. Wer auch immer das getan haben mag …” Sie redete plötzlich wie
ein Wasserfall. Manchmal tun Leute das, um die eigentliche
Information zu verbergen. Man verbirgt Worte in Worten,
Informationen in Informationen, die nichts bedeuten. Manche machen
das bewusst, andere instinktiv. Falls das bei unserer jungen
Kollegin der Fall war, dann war sie meinem Gefühl nach eher der
instinktive Typ.
 
Aber egal.
 
Manchmal kommt bei solchem Redeschwall auch noch irgendetwas
heraus, was eigentlich gar nicht gesagt werden sollte. Und genau
das sind dann die interessanten Dinge.
 
“Also, ich weiß, dass der Herr Schmitten hier war und der Jürgen
sich so aufgeregt hat”, fuhr sie fort.
 
“Wieso?”, hakte ich nach.
 
“Weil sich der Schmitten so aufgeführt hat, als hätte er hier
das Sagen, weil er vom BKA kommt. Und das kann der Jürgen nun mal
nicht leiden.”
 
“Weil er es selber gerne zu sagen hat”, schloss ich.
 
Ihr Lächeln war flüchtig. Aber authentisch.
 
“Genau”, meinte sie. “Jedenfalls ging es darum, dass der
Schmitten einen Flüchtling gesucht hat. Und der war aber nicht hier
im Ort.”
 
“Laut unseren Unterlagen hätte er aber hier sein müssen”, sagte
ich.
 
Sie zuckte mit den Schultern und verschränkte die Arme vor der
Brust. “Keine Ahnung. Es ist nicht immer jeder da, wo er sein
sollte, wenn Sie verstehen was ich meine.” Sie seufzte. “Ich komme
aus Dresden. Ich habe es mir nicht ausgesucht, meine erste Stelle
in so einem Loch zu bekommen und sobald ich mich versetzen lassen
kann, bin ich hier auch weg.”
 
“Kann ich absolut nachvollziehen”, sagte ich. “Aber ich weiß
jetzt nicht, was das jetzt eigentlich mit unserem Kollegen Rüdiger
Schmitten zu tun hat oder mit dem Flüchtling, hinter dem er her
war.”
 
In diesem Moment ging die Tür auf und der Dienststellenleiter
kam herein. Jedenfalls nahm ich an, dass es der Dienststellenleiter
war. Die Körpersprache sagte alles: Hier bin ich der Boss! Gesehen
hatte ich ihn ja noch nicht, aber eigentlich war ich mir sicher,
dass er kein einfacher Kollege war. Und ich sollte Recht behalten.
Jürgen Dahlheim musterte zuerst uns, dann seine Kollegin, dann
wieder uns.
 
“Harry Kubinke, BKA”, stellte ich mich vor und zeigte meinen
Ausweis. Dann deutete ich auf Rudi. “Das ist mein Kollege Rudi
Meier. Wir sind wegen des Falls Schmitten hier.”
 
“Ah, ja …”
 
“Sie sind Jürgen Dahlheim?”
 
“Bin ich.” Er wandte sich an die junge Kollegin. “Hast du mit
denen geredet?”
 
“Herr Dahlheim, hier stellen wir die Fragen. Und wir haben ein
paar davon an Sie.”
 
Er sah mich ziemlich ärgerlich an. “Man hat Sie mir schon
angekündigt.”
 
“Wir hatten einen Termin”, erinnerte Rudi ihn.
 
“Nennen Sie es, wie Sie wollen.”
 
“Wollen wir das hier machen, oder haben Sie dafür noch einen
gemütlichen Raum?”, fragte ich.
 
“Kaffee gibt's nicht”, sagte Dahlheim ziemlich unfreundlich.
“Maschine ist kaputt.” Er wandte sich an die junge Kollegin. “Geh
mal für eine Weile an die frische Luft.”
 
Sie wirkte etwas irritiert.
 
Dahlheim schien es für nötig zu halten, seiner Aufforderung noch
etwas Nachdruck zu verleihen. “Na los! Bei unserer hohen
Kriminalitätsrate ist es unerlässlich auch mal Streife zu
gehen.”
 
Sie verließ den Raum.
 
Die Art, wie sie dafür sorgte, dass die Tür knallte, sagte auch
einiges über das gute Betriebsklima dieser Dienststelle.
 
Ich wechselte mit Rudi einen kurzen Blick.
 
Da wir schon lange Dienstpartner sind, verstehen wir uns
manchmal auch ohne, dass einer was sagen muss.
 
Der Gedanke, der Rudi im Moment im Kopf herumschwirrte, war ihm
quasi auf die Stirn geschrieben: Hier möchte ich nicht arbeiten
müssen!
 
In dem Punkt waren wir uns einig.
 
“Was wollen Sie?”, fragte Dahlheim.
 
“Ein bisschen Unterstützung wäre nicht schlecht”, meinte
ich.
 
Er verzog das Gesicht. “Unterstützung ist gerade ausverkauft”,
meinte er. “War ein Witz”, fügte er dann hinzu. “Stellen Sie
einfach Ihre Fragen und lassen Sie uns zusehen, dass wir den Mist
hinter uns bringen.”
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Das Gespräch mit Jürgen Dahlheim verlief ziemlich
unbefriedigend. Wir erfuhren kaum etwas, was wir nicht schon vorher
gewusst hätten. Danach hatte Schmitten den syrischen Flüchtling,
der im Verdacht stand, Kontakte zu einer Terrorgruppe zu
unterhalten, nicht aufgefunden.
 
“Ehrlich gesagt, verstehe ich nicht, wieso Schmitten danach
nicht einfach sofort wieder abgereist ist”, meinte Dahlheim.
 
“Sie kennen doch die Leute hier”, meinte ich.
 
“Ja, das will ich hoffen.”
 
“Dann haben Sie doch vielleicht auch eine Theorie darüber, wer 
möglicherweise dafür in Frage kommt, einem BKA-Mann eins über den
Schädel zu ziehen.”
 
“Was soll das denn nun heißen? Dies ist ein ordentlicher Ort. Es
gibt hier keine Drogensüchtigen und Obdachlose. Und die Leute haben
Anstand.”
 
“Eigenartig, dass man da immer wieder auch andere Dinge hört”,
sagte ich.
 
“Ich bin mal gespannt, wer Ihrer Meinung nach ‘man’ in diesem
Fall ist und worauf Sie damit hinauswollen!”
 
“Nun …”
 
“Wenn Sie irgendeine Kritik an unserer hiesigen Polizeiarbeit
haben, dann wenden Sie sich bitte an meine Vorgesetzten. Sie kennen
ja den Dienstweg. Ansonsten habe ich dazu nichts zu sagen.”
 
“Es heißt, es soll hier schon mal üblich sein, dass die Polizei
wegsieht, wenn rechte Schläger einen Punk verprügeln oder ein
Asylantenheim anzünden.”
 
Jürgen Dahlheim hob das Kinn. Sonst veränderte sich nichts in
seinem Gesicht. Es blieb völlig regungslos. Aber das Anheben des
Kinns genügte schon, um ihm trotzdem einen völlig anderen Ausdruck
zu verleihen.
 
“Niemand kann alles sehen”, sagte er dann.
 
“Das klingt jetzt genau so, wie ich es eigentlich nicht hören
wollte”, bekannte ich.
 
“War’s das?”, fragte Dahlheim. “Ich denke, wir haben beide noch
viel zu tun heute. Zumindest gilt das für mich.”
 
“Nett und kollegial klingt das nicht gerade”, meinte Rudi.
 
“Nett und kollegial ist es auch nicht, wenn Sie eine junge,
unerfahrene Kollegin hinter meinem Rücken ausquetschen, nur damit
Sie irgendwelche Munition gegen mich in der Hand haben”, platzte es
jetzt aus Dahlheim heraus.
 
Das war nun wirklich eine komplette Verdrehung der
Tatsachen.
 
Eine gelinde gesagt sehr unfreundliche Über-Interpretation
unserer Unterhaltung mit Dahlheims Kollegin.
 
“Zu dem Gespräch mit Frau Dörfner ist es nur gekommen, weil Sie
Ihren Termin mit uns nicht eingehalten haben”, erinnerte ich
ihn.
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“Was hältst du von dem Kerl?”, fragte mich Rudi, als wir die
Wache verlassen hatten.
 
“Dem Jürgen?”
 
“Dem Jürgen und seiner Regina. Ich nehme an, dass er sie auch
beim Vornamen nennt.”
 
Ich zuckte mit den Schultern. Wir waren auf dem Weg zu unserem
Wagen. Ein gutes Dutzend Schritte hatten wir noch vor uns. “Die
haben was zu verbergen.”
 
“Na, dazu muss man nicht studiert haben, um das zu merken,
Harry!”, meinte Rudi.
 
“Ja, aber falsch wird es dadurch doch auch nicht, oder?”
 
“Mann, du lässt aber auch manchmal ein paar Klöpse raus,
Harry!”
 
“Ich frage mich die ganze Zeit schon, was wir partout nicht
wissen sollen.”
 
“Es muss nichts mit Schmittens Tod und unserem Fall zu tun
haben, Harry.”
 
“Ach, nein?”
 
“Die sind vielleicht einfach nur nicht gut auf Leute wie uns zu
sprechen.”
 
“Das glaubst du doch nicht wirklich.” Rudi hob die
Augenbrauen.
 
“Nein.”
 
“Eben!”
 
“Aber wir sollten diese Möglichkeit trotzdem nicht ganz außer
Acht lassen. Wenn bei uns in der Abteilung jemand von außen käme
und jeden Stein dreimal umdreht, wären wir auch sicher nicht
begeistert.”
 
“Das ist was anderes!”
 
“Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht.”
 
Wir stiegen in den Wagen.
 
Ein paar Sekunden herrschte Schweigen.
 
Ich tickte nervös mit den Fingerkuppen auf dem Lenkrad
herum.
 
Rudi mag das nicht. Aber es war zu spät. Ich hatte nicht dran
gedacht. Und mir hilft diese Tickerei manchmal, meine Gedanken
besser zu sortieren.
 
Rudi verdrehte also genervt die Augen.
 
“Schon gut, sag nichts!”
 
“Nützt sowieso nichts, oder?”
 
Ich atmete tief durch. “Fahren wir als Nächstes dorthin, wo auch
Schmitten hinwollte.”
 
“Okay.”
 
“Unter anderen Umständen hätte ich Dahlheim nach dem Weg
gefragt.”
 
“Oder ihn sogar mitgenommen!”, ergänzte Rudi.
 
Ich nickte.
 
“Schließlich kennt er die Leute hier. Und unter normalen
Umständen ist das auch ein Vorteil.”
 
“Aber nur unter normalen Umständen … Macht nichts, wir haben ja
ein Navi.”
 
Aber noch ehe einer von uns dazu gekommen wäre, die Adresse ins
Navi einzutippen, die wir jetzt als Nächstes ansteuern würden,
klingelte mein Handy.
 
Ich stellte das Gerät auf laut, denn schon an der Anzeige im
Display sah ich, dass es sich um niemand anderen als
Kriminaldirektor Bock handelte.
 
Ein flüchtiger Blick zur Uhr sagte mir, dass die Bürostunden
unseres Chefs eigentlich gerade seit einer halben Stunde vorbei
waren.
 
Eigentlich.
 
Aber Kriminaldirektor Bock kannte so etwas wie einen geregelten
Feierabend gar nicht. Nein, ich muss mich korrigieren: Er kannte
den Begriff Feierabend nicht. Er schien ständig an seinem
Schreibtisch zu sitzen. Morgens, wenn unsereins dort auftauchte,
dann war er schon längst da und vermittelte jedem Kollegen den
Eindruck, schon seit Stunden auf dem Posten zu sein. Und spät
abends oder mitten in der Nacht, dann konnte man ihn oft noch immer
in seinem Büro antreffen. Eine Liege oder ein Feldbett habe ich
dort nie gesehen. Es schien so, als wäre Kriminaldirektor Bock
einfach ein Mensch, dessen Schlafbedürfnis in Relation zu anderen
Menschen extrem reduziert war.
 
Aber es gab natürlich auch noch einen anderen, tragischeren
Grund dafür, dass unser Vorgesetzter offenbar schwer Schlaf zu
finden vermochte.
 
Man kann das in diesem Fall wirklich einmal wörtlich nehmen.


Vor Jahren hatte ein Straftäter seine Familie umgebracht.
Seitdem widmete sich Bock mit ganzer Kraft und vor allem nahezu
rund um die Uhr der Bekämpfung des organisierten Verbrechens. Jeder
hat seine Triebfeder, um zu tun, was er tut. Bei unserem Chef war
es ein furchtbarer Verlust.
 
Weder mein Kollege Rudi Meier noch ich hatten etwas erlebt, was
auch nur annähernd damit vergleichbar war.
 
“Es geht um den Flüchtling, dessen Aufenthaltsort der Kollege
Schmitten überprüfen solle”, sagte Kriminaldirektor Bock.
 
“Was gibt es Neues über ihn?”
 
“Dass er mit dem Tod unseres Kollegen nichts zu tun haben kann”,
erklärte Kriminaldirektor Bock. “Er ist nämlich bereits vor zwei
Monaten in Paris erschossen worden.”
 
“In Paris?”, echote ich.
 
“Er hat sich mit einem Kontaktmann einer radikalen Organisation
getroffen, die in Europa für die Anwerbung von Kämpfern für den
Djihad wirbt und mit Drogengeldern Waffen besorgt. Bei einer
Routine-Razzia der Polizei eröffnete der Kerl sofort das Feuer und
unser Mann bekam eine ganze Handvoll potenziell tödlicher Treffer
dabei ab.”
 
“Wieso wissen wir das erst jetzt?”, fragte ich.
 
“Tja”, sagte Bock. Es war ein ganz besonderes ‘Tja’, in dem noch
viel mehr mitschwang. Dinge, die der Kriminaldirektor eben entweder
nicht so einfach sagen konnte oder wollte. “Tja”, wiederholte er
sich dann noch einmal. “Sowas nennt man europäischen
Informationsaustausch. Aber vielleicht kann man den Kollegen
diesmal auch gar keinen besonders großen Vorwurf machen.”
 
Nanu, dachte ich. War Kriminaldirektor Bock von einer Art
vorzeitigen Altersmilde erfasst worden?
 
Ansonsten kannte ich ihn, was seine Beurteilungen anging, als
jemanden, der durchaus streng und hart argumentierte und dem es
zuwider war, ein Blatt vor den Mund zu nehmen. Und zwar ganz
gleich, um wen es ging. Wenn es Kollegen betraf, war er sogar
besonders streng, hatte ich manchmal den Eindruck. Diesmal aber
wohl offenbar nicht.
 
Bock fuhr fort: “Unser Mann lag zunächst als unidentifizierte
Leiche in einem Gefrierfach in Paris. Sein Gesicht war durch die
Schießerei in einem Zustand, der eine Identifikation schwierig
machte und darüber hinaus unterscheidet sich die französische
Transkription desselben arabischen Namens manchmal erheblich von
der deutschen Schreibweise.”
 
“Wenn ich das richtig verstanden habe, dann war unser Mann schon
länger nicht in diesem idyllischen Örtchen in Sachsen, wo er
eigentlich hingehört hätte”, meldete sich Rudi zu Wort.
 
“Sie sagen es”, meinte Bock. “Genau dieser Punkt bereitet auch
mir Kopfzerbrechen. Denn in dem idyllischen Ort, wie Sie dieses
Nest in Sachsen nennen, hätte das eigentlich jemandem auffallen
müssen, wenn sich jemand wie Abdulla Abu Khalil einfach
davonmacht.”
 
“Scheint, als hätten es da ein paar Verwaltungsbeamte am nötigen
Ehrgeiz fehlen lassen”, sagte ich.
 
“Wie auch immer. Das ändert nichts an der Tatsache, dass ein
BKA-Kollege in diesem idyllischen sächsischen Ort ums Leben
gebracht worden ist und Sie herausfinden sollen, was passiert
ist.”
 
“Das kriegen wir raus”, sagte ich, obwohl ich zugeben muss, dass
da im Moment wohl eher der Wunsch Vater des Gedankens war, denn ich
hatte diesmal wirklich keine Ahnung, in welche Richtung es
fahndungstechnisch gehen sollte. Wirklich nicht die geringste.
 
“Ich vertraue Ihnen”, sagte Kriminaldirektor Bock.
 
“Wenigstens einer”, meinte Rudi, nachdem das Gespräch beendet
war.
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Wir fuhren zu der Adresse, wo Abdul Abu Khalil, der Mann, den
der Kollege Schmitten gesucht hatte, gemeldet gewesen war und
fanden ein altes Haus. Früher mal eine Villa, dann das Lagerhaus
einer landwirtschaftlichen Genossenschaft und jetzt …
 
Ein Flüchtlingsheim.
 
Ich stellte den Wagen ab und wir stiegen aus.
 
“Sieht aus wie …”
 
“... ein Geisterhaus?”, erriet ich Rudis Gedanken.
 
“Sieht ein bisschen so aus.”
 
“Ja, es gibt wirklich trostlose Ecken hier in der DDR …”
 
“Na, die Zeiten haben sich aber inzwischen ein bisschen
geändert, Rudi.”
 
“Was soll ich sonst sagen? Fünf neue Bundesländer?”
 
“Neu sind die nicht mehr.”
 
“Mein Vater sagte immer Ostzone.”
 
“Jetzt mal im Ernst, Rudi: Hier soll ein Flüchtlingsheim sein
und offensichtlich wohnt hier niemand.”
 
Rudi Meier atmete tief durch und zog sich die Hose hoch. Das ist
nämlich der Nachteil, wenn man eine schwere Dienstwaffe trägt. Die
zieht einem nach und nach die Hose runter, wenn sie im Holster
steckt.
 
“Jetzt wundert es mich auch gar nicht mehr, dass wir nie
jemanden erreicht haben, der für die Betreuung der Flüchtlinge
zuständig ist”, meinte er.
 
“Sehen wir uns mal um”, schlug ich vor.
 
Rudi hob die Augenbrauen. “Denkst du, die sind alle nur auf
Urlaub oder was?”
 
“Ja, kann doch sein. Was weiß ich. Ich will mich einfach mal
umsehen.”
 
Das Haus glich einer Ruine. Teilweise fehlten die Fenster.
Manche waren eingeschlagen, andere hatte man ausgebaut. Die Tür
stand offen. Der Wind bewegte sie etwas und ließ sie dann
herumschlagen.
 
Vor dem Hintergrund der hereinbrechenden Dämmerung mit
dazugehörigen dramatischen Wolkengemälde sah das wirklich so aus
wie ein Geisterhaus aus einem Horror-Film der Sechziger und
Siebziger. Irgendein B-Movie von Roger Corman oder etwas in der
Art.
 
Ich betrat das Gebäude.
 
Rudi folgte mir.
 
“Sieht nicht so aus, als hätte hier in den letzten Jahren
überhaupt mal jemand gewohnt”, meinte ich.
 
“Vielleicht doch”, widersprach mir Rudi und wies mich auf die
Reste einer Feuerstelle hin, die sich mitten in einem großen,
möbellosen Raum befunden haben musste. Und zwar vor noch gar nicht
so langer Zeit.
 
“Vielleicht hat es sich hier ein Obdachloser gemütlich gemacht”,
meinte ich.
 
Rudi betätigte einen Lichtschalter.
 
Ohne Reaktion.
 
“Ohne Strom und Heizung - was bleibt einem da anderes, als es
sich bei einem Lagerfeuer gemütlich zu machen”, meinte er.
 
“Ein Flüchtlingsheim ist das jedenfalls nicht”, stellte ich
fest.
 
“Harry! So weit waren wir schon”, meinte Rudi mit tadelndem
Unterton.
 
“Wir sollten uns mal erkundigen, wo die alle geblieben
sind.”
 
“Wer?”
 
“Na, die hier angeblich sein sollen! Die Flüchtlinge, die
Betreuer … Alle!” Rudi griff zum Smartphone. Wenig später hatte er
den Kollegen Max Vandersteen am Apparat, einen Innendienstler in
unserer Zentrale in Berlin. “Hallo, Max! Schön, dass du noch im
Büro bist … Was? Überstunden darfst du im Moment nicht abfeiern
wegen Terrorgefahr und so? Ja, was sollen wir sagen? Kurz vor
Weihnachten in einem Rattenloch in Sachsen … Hör mal, es ist
wichtig. Du musst was für uns überprüfen …”
 
Ich hörte nur mit halbem Ohr hin, wie sich Rudi mit unserem
Kollegen Max Vandersteen unterhielt, denn jetzt waren von draußen
Geräusche zu hören.
 
Motorengeräusche.
 
Ich ging zu einem der glaslosen Fenster. Ein paar Scherben
steckten noch im Kitt.
 
Draußen brausten ein halbes Dutzend Fahrzeuge heran.
 
Männer stiegen aus. Stimmen waren zu hören. Ich sah
Bomberjacken, Baseballschläger, grimmige Gesichter und sogar ein
paar Gewehre.
 
“Rudi! Wir kriegen Besuch.”
 
“Einen Moment.”
 
“Rudi, das wird unangenehm.”
 
Rudi trat neben mich, nachdem er das Gespräch mit Max
Vandersteen beendet hatte. “Uff”, meinte er.
 
“Ein wahres Wort.”
 
“Soll ich Verstärkung rufen?”
 
“Und wer würde da schnell genug kommen? Unsere Kollegen aus
Berlin vielleicht.”
 
“Na ja …”
 
“Bei den Kollegen hier im Ort bin ich mir nicht so sicher, auf
welcher Seite die stehen würden.”
 
“Auch wieder wahr.”
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Natürlich machten wir trotzdem eine kurze Meldung. An die
Zentrale in Berlin. Das ging am schnellsten. Zumindest würde man
dann wissen, was uns zugestoßen war.
 
Ich ging vor die Tür, das Smartphone in der Hand, und machte
Fotos. Ein paarmal Klick-Klick und ich hatte sie alle einmal im
Kasten. Ein Knopfdruck und die Bilder waren bei unserem Kollegen
Max Vandersteen in Berlin.
 
“Hey, du Arsch!”, rief einer der Kerle und hob die doppelläufige
Schrotflinte.
 
“Das würde ich nicht machen!”, erwiderte ich. Rudi hatte schon
die Waffe herausgerissen. “Bundeskriminalamt”, rief er.
 
“Das kann ja jeder sagen!”, meinte der Kerl.
 
“Das Gewehr weg! Sofort!”
 
Die anderen starrten uns an und warteten ab.
 
Mir fiel auf, dass einer unter seine Bomberjacke griff.
 
Er zog eine Pistole. Oder besser, er versuchte es, denn ehe er
die Waffe auf uns richten und abdrücken konnte, hatte ich meine
Dienstwaffe aus dem Holster gerissen und gefeuert.
 
Er sackte zusammen.
 
Noch ehe sein Körper den Boden erreichte, gab er einen
ungezielten Schuss ab, der irgendwo in die Wand hinter uns ging.
Dann blieb er liegen und rührte sich nicht mehr.
 
Blut sickerte aus der Schusswunde.
 
“Ey Scheiße, der ist tot!”, rief einer der anderen Kerle.
 
Der Typ mit der doppelläufigen Schrotbüchse drückte auch ab,
aber es löste sich kein Schuss. Irgendetwas blockierte da.
Vielleicht wusste er auch einfach nicht richtig, wie man mit so
einer Waffe umgehen musste oder hatte sie nicht geladen.
 
Rudi ging auf ihn zu. “Jetzt aber runter mit dem Schießprügel!”,
sagte er.
 
Der Mann gehorchte nun. Er sah sich vorher noch kurz um, aber
von seinen Kampfgefährten mit Baseballschlägern hatte wohl keiner
Lust, sich eine Kugel einzufangen.
 
“Scheiße, der ist wirklich tot!”, rief derselbe Rufer von eben
noch einmal. Er schien einem psychischen Ausnahmezustand sehr nahe.
Sein Gesicht hatte sich zu einer Fratze verzerrt, die zur einen
Hälfte Wut und zur anderen Entsetzen ausdrückte. Das ist eine
gefährliche Mischung.
 
“Ganz ruhig!”, sagte ich und näherte mich nun dem Toten. Ich
holte meinen Ausweis heraus und hielt ihn hoch. “Bundeskriminalamt!
Auch wenn das hier keiner glauben will.”
 
Ich konnte das Raunen hören.
 
Einer machte ein paar Schritte in Richtung seines Wagens.
 
“Hier verlässt keiner diesen Ort!”, sagte ich im Brustton eines
Mannes, der tatsächlich die Macht gehabt hätte, das zu
verhindern.
 
Hätte ich nicht.
 
Mir war das wohl bewusst.
 
Wenn sich all diese Kerle einig gewesen wären und einfach
angefangen hätten, wegzulaufen, wären Rudi und ich wohl erstmal
machtlos gewesen. Wir hätten sie schließlich nicht alle mit Kugeln
in den Rücken niederstrecken können. Und davon abgesehen,
BKA-Leute, die flüchtenden Bürgern in den Rücken schießen, so etwas
kommt nicht gut in der Presse.
 
Wir wären am Ende die Dummen gewesen und hätten uns auch noch
strafbar gemacht. So sind nun die Gesetze. Kann man bedauern oder
nicht.
 
Aber manchmal gewinnt nicht die Seite, die in Wahrheit die
stärkere ist, sondern derjenige, der mit der größeren
Überzeugungskraft auftrat. Und da hatten Rudi und ich durchaus
einiges an Routine vorzuweisen.
 
“Ihr legt jetzt alle eure Knüppel nieder und setzt euch auf den
Boden”, sagte ich. “Und wer das nicht tut, wird erschossen!”
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“Haben Sie das wirklich gesagt?”, fragte mich Kriminaldirektor
Bock sehr viel später in seinem Büro.
 
“Was?”
 
“Na, dass jeder erschossen wird, der sich nicht auf den Boden
setzt!”
 
“Sie kennen mich, Herr Bock.”
 
“Ja, ja …”
 
“Und Sie wissen doch …”
 
“... dass Sie so etwas nie sagen würden?”
 
“Das haben Sie jetzt gesagt!”
 
“Allerdings gibt es ein Dutzend Aussagen, die das Gegenteil
behaupten.”
 
“Ich kann ja nichts dafür, dass die anderen in der Mehrheit
waren, oder?”
 
“Nein.”
 
“Wir hatten keine andere Wahl”, sagte ich.
 
“Wenn man es genau betrachtet, dann war das rechtlich gesehen
eine Bedrohung. Und dazu kommt noch, dass Sie im Amt begangen
wurde.”
 
“Und wenn Sie mal genauer darüber nachdenken, dann werden Sie
feststellen, dass jede denkbare Alternative schlechter gewesen
wäre.”
 
“Da will ich Ihnen nicht widersprechen.”
 
“Ich nehme an, dass ich noch Ärger wegen der Sache bekomme,
nicht wahr.”
 
“Mehr Ärger jedenfalls als wegen des Kerls, den Sie erschossen
haben.”
 
“Das war Notwehr.”
 
Kriminaldirektor Bock nickte. “Daran hat inzwischen auch niemand
mehr irgendeinen Zweifel”, versicherte er.
 
Aber wie ich schon sagte, das war viel später.
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An jenem Tag, als Rudi und ich das Geisterhaus aufgesucht hatten
und ich diese Gruppe von lokalen Schlägern mit meiner brutalen und
entgegen meiner sonstigen Gewohnheit gesetzlosen Drohung dazu
genötigt hatte, sich auf den Boden zu setzen, geschah noch so
einiges.
 
Erstmal musste ich noch einmal in den Boden schießen, um meiner
Forderung auch etwas Nachdruck verleihen zu können.
 
Dass die Stimmung etwas angespannt war, lag wohl auch daran,
dass ein Mann tot in seinem Blut lag.
 
Rudi sammelte alle Baseballschläger und sonstige Waffen ein. Es
kamen auch ein paar Messer und Schlagringe zum Vorschein. Und die
doppelläufige Flinte nahm er natürlich auch an sich.
 
Ein Schuss löste sich aus der Waffe.
 
Zum Glück ging die Ladung ins Nichts und niemand wurde
verletzt.
 
“Scheint nicht mehr ganz zuverlässig zu sein, dieses Ding”,
meinte Rudi.
 
“Das ist mein Eigentum!”, meinte der Kerl, dem sie gehört hatte.
Sein Name lautete Bernd Ludwig. Und da er eine Schusswaffe auf uns
gerichtet und abgedrückt hatte, genoss er das Privileg, eines von
zwei Paar Handschellen angelegt bekommen zu haben, die Rudi und ich
dabeihatten.
 
Das andere Handschellenpaar trug jetzt ein kahlköpfiger Typ in den Dreißigern, der auf mich einfach besonders aggressiv gewirkt hatte.
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